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Das Mittelalter, mein Kind, das war 
eine ungeheuere Kirche, wie man keine 
mehr sehen wird, bis Gott wieder auf 
die Erde kommt — ein Land des 
Gebetes, soweit, wie der ganze Occident 
und gebaut auf zehn Jahrhunderten der 
Ekstase, diean die zehn Gebote Sabaoths 
denken machen. Das war das alles 
umfassende Niederknien in Anbetung 
oder Schrecken. Die Lästerer selbst 
und die Blutgierigen lagen auf den 
Knien, weil es keine andere Stellung 
gab in Gegenwart des furchtbaren Ge- 
kreuzigten, der alle Menschen richten 
sollte.... Draußen, da gab es nichts, 
als die Finsternisse, voll von Drachen 
und höllischen Ceremonien. Man war 
immer beim Tod Christi und die Sonne 
zeigte sich nicht. Die armen Leute auf 
dem Lande bestellten den Boden mit 
Zittern, als hätten sie Furcht, die 
Jüngstverstorbenen aufzuwecken. Die 
Ritter und ihre Kriegsknechte ritten 
schweigsam, an den Horizonten, in der 
Dämmerung. Die ganze Welt weinte, 
um Gnade fiehend. Manchmal öffnete 
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ein plötzlicher Windstoß die ‘Thüren 
und stieß die dunklen Gestalten von 
draußen bis hinein ins Heiligthum, 
dessen Leuchten alle erloschen — und 
man hörte nichts mehr, als einen sehr 
langen Schrei des Entsetzens, wieder- 
hallend in den zwei engelischen Welten 
— hoffend, dass der Stellvertreter des 
Erlösers seine schrecklichen, beschwören- 
den Hände erhoben..... Die tausend 
Jahre des Mittelalters waren die Dauer 
der großen christlichen Trauer, von 
eurer heiligen Patronin Clotilde bis zu 
Christoph Columbus, der die Schwär- 
merei der christlichen Liebe mitnahm 
in seinen Sarg — denn nur die Heiligen 
und die Antagonisten der Heiligen sind 
fähig, die Begrenzungen der Geschichte 
festzusetzen. 

Eines Tages — es ist viele Jahre 
her — war ich Zuschauer bei einer der 
großen Überschwemmungen der Loire. 
Ich war sehr jung, daher einfältig und 
auch wenig gläubig, wie man es ist, 
wenn man von allen Scorpionen der 
Phantasie gebissen wird. Ich war vier- 
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undzwanzig Stunden gereist, in den 
fröhlichen Tourainegegenden, die damals 
das Zittern der Sturmglocke erfüllte. 
Soweit meine Blicke schweifen konnten, 
auf allen Wegen und Pfaden, durch 
das Weingelände und die Wälder habe 
ich die Panik einer Bevölkerung in 
Verzweiflung gesehen, fliehend vor der 
wahnsinnigen Mörderin, welche die 
Dörfer verschlang, die Brücken hinweg- 
riss, Waldflächen mit sich führte, 
Trümmergebirge, Scheunen, gefüllt mit 
den Ernten, Herden sammt ihren 
Ställen, und all diese Hindernisse drehte 
und wand, brüllend wie eine Herde 
Nilpferde. Das unter einem gelben, 
blutig-trüben Himmel, der das Aussehen 
eines anderen Flusses im Zorn hatte 
und eine Vervollkommnung der Ver- 
nichtung anzukündigen schien. Endlich 
kam ich an eine kleine, außer sich 
gerathene Stadt; und ich folgte einer 
bleichen Menge, die sich in eine alte 
Kirche stürzte, deren Glocken alle 
zumal heulten. Niemals werde ich dieses 
Schauspiel vergessen. Inmitten des 
dunklen Schiffs war ein alter, zerstörter 
Schrein aufgestellt, den man irgendwo 
unter dem Altar hervorgezogen. Acht 
Kohlenfeuer, auf Rosten und Kohlen- 
becken angezündet, erhellten ihn, gleich 
Kerzen auf dem Boden. Rundherum 
Männer, Frauen und Kinder, ein ganzes 
hingeschmettertes Volk, sich wälzend 
auf den Fliesen, die Hände gefaltet 
über den Köpfen, den Heiligen an- 
flehend, dessen Gebeine sie da hatten, 
er möge sie von der Geisel befreien. 
Die hohle See der Seufzer war unge- 
heuer und erneute sich mit jedem 
Augenblick, wie das Athmen des Meeres. 
Schon tief erregt durch alles, was 
vorausgegangen, begann ich zu weinen 
und vereinigten Herzens mit der armen 
Menge zu beten und da erkannte ich 
mit den Augen des Geistes und mit 


den Ohren der Seele, was das Mittel- 
alter gewesen sein musste. 


Ein plötzliches Zurückströmen 
meiner Vorstellungskraft versetzte mich 
mitten hinein in diese fernen Zeiten, da 
man sein Leiden nur unterbrach, um 
zu stehen. Die Scene, die ich vor Augen 
hatte, ward für mich das gewisse Vor- 
bild für hunderttausend gleiche Scenen, 
vertheilt unter dreißig unglückliche 
Generationen, deren erstaunliches Elend 
in den Weltgeschichten kaum erwähnt 
wird. 


Von Attila bis zu den muselmanni- 
schen Einfällen, und von der berühmten 
»Raserei der Normannen« bis zu der 
englischen Wuth, die hundert Jahre 
dauerte, erwog ich, dass Millionen 
Unglücklicher sich überall also hin- 
gossen vor den geheiligten Reliquien 
der Märtyrer oder der Bekenner, die 
man die einzigen Freunde der Armen 
und Jammervollen nannte. 


Wir anderen, die Canaille, wir sind 
die Söhne dieser wunderbaren Geduld. 
Und seitdem wir, seit Luther sammt 
seinem Schwanz von Schwätzern die 
großen Gebieter des Paradieses verleug- 
neten, die unsere Väter getröstet, war es 
gerecht, dass wir von dem Mahl der 
Poesie abgesondert wurden, zu dem die 
einfachen Seelen geladen waren. Denn 
diese Menschen des Gebetes, diese 
Unwissenden, die ohne Murren Unter- 
drückten, die unser idiotischer Dünkel 
verachtet, trugen in ihren Herzen und 
in ihren Gehirnen das himmlische 
Jerusalem. Sie übersetzten, wie sie es 
konnten, ihre Ekstasen in den Stein der 
Kathedralen, in die brennenden, ge- 
malten Scheiben der Kapellen, auf den 
Velin der Gebetbücher, und all unser 
Bemühen ist — wenn wir ein’ wenig 
Fähigkeit haben — zurückzusteigen zu 
dieser leuchtenden Quelle.... 
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Es handelt sich um einen Pilger, 
wie es im Mittelalter einige gab, der 
auf der ganzen Erde den »Garten der 
Wollust« suchte. Höre: 

»Man hat weder jemals einen so 
fürchterlichen Pilger gesehen, noch wird 
man jemals wieder einen sehen. Seit 
seiner Kindheit suchte er das irdische 
Paradies, das verlorene Eden, den 
Garten der Wollust — durch den das 
Weib so tief symbolisiert ist — in dem 
Gott der Herr mit seinem Ebenbilde 
sprach, nachdem er es aus dem Staube 
geformt hatte. 

Diesem Pilger waren auf allen be- 
kannten und unbekannten Wegen die 
Menschen und die Schlangen begegnet 
und hatten sich von ihm abgewendet, 
denn die Psalmen drangen ihm aus 
allen Poren und er war geschaffen 
gleich einem Wunder. 

Seine ganze Persönlichkeit ähnelte 
einem alten Gesang der Lust und 
musste unlängst unter für immer ver- 
borgenen Seufzern empfangen worden 
sein. 

Die Sonne machte ihn unzufrieden. 
Innerlich geblendet von seiner Hoffnung, 
schienen ihm die Lichtkatarakte des 
Krebses oder des Einhorns von einer 
traurigen Lampe zu kommen, die im 
Verlöschen begriffen ist, vergessen ist 
in einer Katakombe voll Gefangener. 

Er allein unter allen Menschen 
erinnerte sich an den Feuerherd von 
Herrlichkeiten, von dem sein Geschlecht 
verbannt war, damit die Schmerzen 
begännen und damit die Zeit begänne. 

Musste sich dieser Feuerherd nicht 
irgendwo finden lassen, den die Sünd- 
flut nicht auslöschen konnte, da der 
Cherubim immer da war, um die stür- 
zenden Wasserströme abzuweisen ? 

Sicherlich genügte es, gut zu suchen, 
denn die Zeit hat keine Erlaubnis, 
etwas zu zerstören, das ihr nicht an- 
gehört. 

Und der Pilger pilgerte in den 
Ekstasen, träumend, dass dieser Garten 
das Gebiet Derer gewesen, die nicht 
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sterben mussten, und dass die neun- 
hundertunddreißig Jahre des Vaters der 
Väter vernünftigerweise erst 
beginnen konnten in dem Augen- 
blick, indem er ein Sterblicher 
wurde. Die Dauer seines Aufenthaltes 
im Paradies war vollkommen unaus- 
drückbar in menschlichen Zahlen; wagte 
man Millionen Jahre der Entzückung 
zu vermuthen, nach der Art zu zählen, 
wie sie gebraucht wird unter den Kindern 
der Todten....« 


Hier verwirrt sich mein Gedächtnis, 
wenigstens was Worte und Bilder an- 
geht. Aber ich habe den Plan behalten. 


Dieser Pilger suchte so sein Leben 
lang, beständig getäuscht und beständig 
von Hoffnung entzückt, brennend vor 
Glauben und brennend vor Liebe. Sein 
Glaube ist so groß, dass die Gebirge 
sich theilen, um ihn durchgehen zu 
lassen, und seine Liebe ist so stark, 
dass man ihn nachts für die Feuer- 
säule halten könnte, die vor dem 
hebräischen Volke wandelte. 


Er kannte die Müdigkeit nicht und 
fürchtete keine Art von Entblößung. 
Seit mehr als hundert Jahren, die er 
sucht, hat er keine Stunde der Traurig- 
keit gehabt. Im Gegentheil, je älter er 
wird, desto freudiger wird er, denn er 
weiß, dass er nicht sterben kann, ohne 
gefunden zu haben, was er sucht. 


Aber endlich kommt der Augen- 
blick heran, unzweifelhaft. Er hat die 
Erde so durchsucht, dass es keinen 
einzigen Winkel mehr gibt auf ihr, sei 
es der niedrigste oder der schreck- 
lichste, den seine Hoffnung nicht be- 
sucht hätte. Er hat das Bett der Flüsse 
durchlaufen und ist auf dem Grunde 
der Meere gewandert. 

Entscheidend also, dass er ange- 
kommen, hält er zum erstenmale an 
und stirbt vor Liebe auf einem Fried- 
hof .Aussätziger, inmitten dessen der 
Baum des Lebens steht und in dem 
sich ergeht, gleich uns, inmitten der 
Gräber, der Geist des Herrn. 
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DIE GEHEIMNISSE DER BLUMEN. 


Von AUGUST STRINDBERG (Lund). 


Warum haben die Blüten der Pflanzen 
im allgemeinen eine andere Farbe als die 
Blätter? fragst du, fragselige Jugend. 

Ich könnte dir auf mannigfache Weise 
antworten und könnte die Frage auch 
unbeantwortet lassen, indem ich dir so 
antworte: die Butterblume ist gelb, weil 
sie gelb geworden ist. Das will sagen: 
weil die Butterblume gelb ist, braucht es 
keinen besonderen praktischen Zweck mit 
dieser Gelbheit zu haben. 

Als die Phanerogamen ihre Blätter 
oder Schösslinge zu Blütentheilen zu ent- 
wickeln begannen, konnte es ja geschehen, 
dass diese Anstrengung, die Fortpflanzungs- 
organe zu specialisieren, als absichtsloses 
Nebenproduct diese Veränderung im Chloro- 
phyll oder dem Blattgrün mit sich führte. 
Wir sehen ja das Blattgrün des Ahorns 
im Herbst gelb und roth werden, ohne 
sagen zu wollen, ob es das Vermögen 
der Herbstluft ist, mehr Säure anzusetzen, 
welche die Ursache ist, oder ob es andere 
Ursachen gibt, aber irgendeinen Zweck 
in der Farbenänderung spüren wir nicht. 

Neue Naturforscher, welche nicht an 
einen bewussten Schöpfer und eine ab- 
sichtliche Schöpfung glauben, haben ihre 
besonderen Meinungen von den pracht- 
vollen Farben der Blumen. Einige sagen 
nämlich folgendes: die Blumen bedürfen 
ihrer feinen Farben, um die Insecten zur 
Befruchtungsarbeit anzulocken. Darwin 
und viele nach ihm sehen nämlich die 
Dazwischenkunft der Insecten für absolut 
nothwendig an für das Beilager gewisser 
Blumen; und als Stütze für diese Meinung 
führt Darwin an, dass er mit einem 
feinen Metalldrahtnetz einen Theil eines 
Kleefeldes schützte, und dass dadurch das 
Stück keinen Samen lieferte. Nun kann 
bisweilen der gute Homer sich ein 
Schläfchen nehmen mitten in der müh- 
samen Arbeit der Eingebung, und ich 
möchte versuchen, das Verhältnis ein 
wenig näher zu bekräftigen, indem ich auch 


die Beweisführung der großen modernen 
Autorität in Zweifel ziehe. Das über das 
Kleestück gespannte Metallnetz hindert 
nicht aller Insecten Dazwischenkunft; es 
hindert nicht die eifrigen Ameisen, nicht 
die Honig liebenden Rüsselkäfer, vom 
Boden selbst in die Blüten einzudringen 
und Samenmehl von einem Individuum 
auf das andere zu überführen. Also ist 
die Gegenwart des Metallnetzes kein Be- 
weis dafür, dass nicht Insecten hatten 
befruchten können, wenn auch Bienen, 
Hummeln und Schmetterlinge ausgesperrt 
waren. Und diesen letzten Sommer habe 
ich gesehen, wie Gurken unter Glas- 
fenstern unter folgenden Umständen be- 
fruchtet wurden: die Witterung war kalt 
und regnerisch; dem Beet fehlte die 


Unterwärme, und als die Blüten aus- 
schlugen, wollte ich nicht die rauhe und 
feuchte Luft einlassen, sondern ließ 


das Beet geschlossen. Da zugleich in- 
folge des späten Frühlings ein Misswachs 
von Bienen und Hummeln war, sah 
ich es nicht für lohnend an, das Fen- 
ster aus der Ursache offen zu halten, 
zumal ich an die Unentbehrlichkeit der 
fliegenden Insecten für die Befruchtung 
der Pflanzen nicht glaubte. Ungeachtet 
dieser freidenkerischen Störrigkeit wurden 
meine Gurken befruchtet. Ich muss aber 
bekennen, dass ich Ameisen im Beete 
hatte, allzuviele sogar, doch ich sah 
sie nicht die Blüten besuchen. Und ich 
glaubte auch nicht an die Ameisen; denn 
eines vorhergehenden Sommers, als auch 
ein starker Misswachs an Bienen und 
Hummeln war und meine Gurken im 
Juni blühten, gieng ich in den Wald und 
holte ein Körbchen Ameisen, welche ich 
in das Beet ließ. Ohne sich Zeit zu lassen, 
die Honigbüchsen der Blumen zu besuchen, 
begannen meine Waldläufer sofort aus- 
zuwandern und waren bald verschwunden. 

Darwins Metallnetz scheint mir ein 
schwaches Gewebe zu sein, das mich 
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weder als Anhänger der Insecten-Theorie 
fangen, noch mich gegen dieselbe schützen 
kann. Das Metallnetz hinderte das Flug- 
vieh, aber nicht die Ameisen, also — 
plus minus Null. 

Jetzt will ich von einem eigen- 
thümlichen Anblick erzählen, den ich in 
meinem Gurkenbeet im verflossenen 
Sommer hatte. Die Gurke ist, wie bekannt, 
einhäusig, das heißt, sie hat die männ- 
lichen und weiblichen Blüten auf einem 
und demselben Stande. Nun trifft es sich 
doch so in der Natur, dass die ein- 
geschlechtigen Blumen niemals ein- 
geschlechtig sind, sondern dass, besonders 
bei der Gurke, die männlichen Blüten 
mit rudimentären Stempeln verseben sind, 
und die weiblichen mit rudimentären Staub- 
fäden. Nun ist freilich wahr, dass die 
hervorbrechende weibliche Blüte sofort in 
der Knospe ihre prädestinierte Fruchtbarkeit 
zeigt, und wenn ich auch versucht bin, 
zu glauben, dass die rudimentären Staub- 
fäden der weiblichen Blüte unter ge- 
wissen Bedingungen Fortpflanzungsver- 
mögen entwickeln können, so glaube ich 
dagegen nicht, dass eine männliche 
Blüte Früchte geben kann. Eine Analogie 
auf ein Ungefähr: die geschlechtslosen 
Ameisen sind verkrüppelte Weibchen, nicht 
Männchen, und diese geschlechtslosen 
Weibchen können ausnahmsweise, wenn 
die Königin zum Beispiel fehl geschlagen 
ist, Eier legen. Warum kann ich mir nicht 
denken, dass die weibliche Blüte der 
Gurke in schwerer Noth die rudimentären 
Staubfäden zur Fortpflanzungsgeschick- 
lichkeit entwickeln kann ? Das war die Muth- 
maßung Numero eins, betreffend die Un- 
entbehrlichkeit der Insecten bei gewissen 
Moniceen. Jetzt schiebe ich meinen 
Anblick in dem Gurkenbeet ein. 

Unter dem geschlossenen Fenster sah 
ich eine weibliche Blüte hervorspringen, 
sich nach oben und schräg krümmen, 
wahrscheinlich nicht, um die Sonne zu 
suchen, denn die Gurkenplanzen verbergen 
ihre Blüten unter den Blättern, weshalb 
man keine Blätter abzubrechen pflegt, um 
ihnen Sonne zu geben. 

Die weibliche Blüte wächst also Tag 
für Tag, und ohne doch, scheint es, be- 
fruchtet zu werden, scheint sie eine männ- 
liche Blüte zu suchen, die höher oben 


sitzt. Nach einigen Tagen sind sich die 
beiden Blüten in einer Umarmung be- 
gegnet, die so gewaltsam war, dass ich 
sie nicht trennen konnte. Darauf welkt 
die männliche Blüte, nachdem sie ihre 
Bestimmung erfüllt hat, von der weib- 
lichen aufgefressen, ganz wie das Spinnen- 
männchen, das warm in der Hochzeits- 
nacht von dem größeren und stärkeren 
Spinnenweibchen gefressen wird. (Anm. 
Nach sicheren Quellen und eigenem Ex- 
periment im Glasbauer.) 

Jetzt frage ich mich, statt dir zu ant- 
worten, neugierige Jugend: Haben die 
Blüten ihre Farbe bekommen, um In- 
secten anzulocken, wo Insecten überflüssig 
sein können bei der Befruchtung getrennt 
geschlechtiger (und der Klee außerdem 
zweigeschlechtig ist, der zu nichts anderem 
als zur Kreuzung Insecten bedürfen sollte)? 

Könnte man sich nicht denken, dass 
das Metallnetz den Zutritt des Windes 
hinderte, den Austritt der für die Befruch- 
tung schädlichen Feuchtigkeit hinderte? 
Bedenke, was ein Metallnetz bei einer 
Grubenlampe hindern kann, wo es da die 
Anzündung des Gases durch die Flamme 
hindert. 

Werden wir übereinkommen, nicht 
auf das Wort der Lehrer zu schwören, 
nicht einmal, wenn sie Charles Darwin 
heißen? Und dann nehmen wir die Frage 
von einer anderen Seite in Angriff, um 
zu sehen, ob sich irgendeine Antwort 
findet, und werden nicht verdrießlich, 
wenn wir statt einer Antwort, die alles 
weitere abschneidet, auf eine neue Frage 
stoßen, viele neue Fragen? 

Die Statistik — die deutsche, gute, 
gründliche Statistik der Naturwissen- 
schaft — lehrt, dass die größte Anzahl 
Phanerogamen gelbe Blüten tragen; 
danach kommen die mit weißen, dann 
die rothen, und zuletzt die blauen. Das 
von den blauen weiß jeder Gärtner, der 
eine Ehre darin setzt, die geringe der 
blauen vermehren zu können. 

Weshalb fragst du nun, 
gelben die meisten, und die 
danach ? 

Hier eine Menge Muthmaßungsvor- 
schläge. Wenn wir die Insecten-Theorie 
annähmen, so ist die Frage gelöst, denn 
die gelben sind am lichtstärksten und auf 


sind die 
weißen 
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weiteste Entfernung sichtbar. Denke nur 
an die Wiese, wo man die Ranunkeln 
auf eine Viertelmeile sieht! Denke an das 
Raps- und Senffeld! Die gelbe Farbe 
würde nach der Insecten-Theorie die vor- 
theilhafteste sein für das Bestehen der Art. 

Jetzt: verwerfen wir die Insecten- 
Theorie und prüfen eine andere. Das 
Blattgrün geht sehr leicht (siehe das 
Herbstlaub) zu Gelb und darnach am 
leichtesten zu Roth über! Ist das nicht 
einfacher, ohne darum wahrer sein zu 
brauchen ? 

Die Insecten-Theoretiker sollen doch 
ein wenig Wasser auf ihre Mühle kriegen, 
damit sie nicht verdrießlich werden. 

Es gibt im südlichen Europa eine 
gewisse Nieswurz oder Helleborus viridis, 
die grüne Blüten hat. Die blüht im 
Jänner und Februar, wo keine Insecten 
draußen sind, also keine lockenden Farben 
nöthig wären. Sie kümmert sich nicht 
darum, sich zu putzen, da es niemanden 
gibt, für den sie sich kleiden könnte, 
Doch dies ist wohl nur Poesie, denn 
Bellis und Primula, die auch im süd- 
lichen Europa zu ungelegener Zeit draußen 
sind, sind sehr fein ausgesteuert. Also 
kriegen die Insecten-Theoretiker nichts. 
Und ich spielte nur mit ihnen. 

Und um ihnen nichts zum Festhaken 
übrigzulassen, erinnere ich an die andere 
Nieswurz, die in Gärten wächst und in 
Dänemark Christrose genannt wird, und 
welche ich um die Weihnachtszeit im 
nördlichen Frankreich habe blühen sehen. 
Die hat blassrothe Blüten, beinahe weiße, 
sichtlich nicht, um Insecten im Schnee- 
treiben anzulocken. Doch, wende ich 
selbst ein, wenn sie nun die Nektar- 
behälter hat, ı2 bis ı5 Stück im Kranz 
um den Stempel, wozu sollen diese 
dienen? Ja, ich glaube nicht, dass die 
Blüte, wenn sie auch Verstand besitzt, 
hingeht und Honig anlegt für niemanden. 
Ich glaube überhaupt nicht, dass die 
Blüten bis zu dem Grade geschickt oder 
listig sind, dass sie für die Bienen Honig 
bereiten. Möglicherweise sind alle Nektar- 
einrichtungen nur Drüsen, welche für die 
Befruchtung nothwendige Säfte absondern, 
analog den Milchdrüsen, die nur während 
der Generationsperiode in Wirksamkeit 
sind. Oder sind sie doch etwas anderes? 


Helleborus viridis hat grüne Blüten, 
vielleicht weil die Sonne während der 
Blütenperiode keine Kraft hat, das Blatt- 
grün zu verwandeln, zumal die Pflanze 
unter Büschen wächst. Denke auch an 
den ganzen farblosen anämischen Habitus 
von Lathraea squamaria, die ihr sonnen- 
loses Leben an Bergeswurzeln hinschleppt, 
und welche für die Hypothese spricht: 
ohne Sonne keine Farbe. Oder der Blass- 
sellerie und der Spargel? Darum sind auch 
die Blüten des Waldes, summarisch ge- 
nommen, weiß. Die weiße Farbe bei den 
Blumen scheint ein Albinismus zu sein, 
ein starkes Erblassen aus Mangel an 
Licht. Am besten ist dies im Buchen- 
walde zu sehen. 

Wenn die Buchen nämlich noch bloß 
stehen und ein wenig Sonne sich nieder- 
lassen kann, da sticht die weiße Anemone 
zuerst hervor, dann kommt der weiße 
Hasenklee, darauf der weiße Waldmeister, 
die weiße Maiblume, das weiße Schirm- 
kraut und zuletzt die weiße Einbeere. 
Doch unterdessen haben die Buchen aus- 
geschlagen. Die grünen, noch durch- 
sichtigen Schirme lassen sparsam das 
Licht durch, aber wenn die Blätter leder- 
artig werden und das Dunkel dicht fällt, 
dann ist es mit der Flora des Buchen- 
waldes vorbei. Nach dem Mitsommer und 
nach der Einbeere liegt die dichte Wald- 
matte braun vom Laube des Vorjahres 
da, und kaum ein Grashalm wächst 
dort mehr. 

Im Fichtenwalde treffen wir haupt- 
sächlich das weiße Kreuzkraut und die 
weiße Linnäe; denn der blaugelbe Kuh- 
weizen, der im Walde angetroffen werden 
kann, ist eigentlich Bewohner des sonnigen 
Hages. Die Preiselbeere des Waldes hat 


- weiße Blüten wie die Wald-Erdbeere, und 


die Blaubeere grüne. 

Es gibt wenigstens nicht eine gelbe 
Blüte mit der Sonnenfarbe in dem 
dunklen Walde. Das hindert nicht, dass 
die Doldengewächse der Wiese weiß sind, 
denn da scheint der Albinismus sich mög- 
licherweise aus der Abschwächung des 
Grüns herzuleiten, da die ölführenden 
Samen vielleicht alle Kraft rauben, so dass 
nichts übrig bleibt zur Hervorbringung 
des Luxus: prachtvolle Farbe. Vergleiche 
den des Samens halber angebauten Mohn, 
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der blassroth wird, beinahe weiß! Eben- 
sowenig wird das Sumpfblatt und der 
Wasserklee, das Pfeilgras und Kalla hier- 
durch gehindert, vielleicht durch Auslau- 
gung im wasserkranken Boden und mitten 
im Wasser, weiße Blüten zu bekommen. 
Weiß ist Schwäche, Mangel an starken, 
gesättigten Säften wie im Wasser. 

Warum Unserer Frauen Bettstroh 
weiß wird am Grabenrand und das Leim- 
kraut im Acker, das weiß ich nicht, wie 
ich nicht weiß, warum die Blüten der 
Obstbäume weiß werden. 

Die Farbe aller Blüten wird übrigens 
weiß bei Gegenwart von Schwefelsäuer- 
lichkeit, was man damit beweisen kann, 
dass man Schwefel unter einer rothen 
Rose verbrennt. Aber es gibt auch andere 
Umstände, die eine starke Farbe auf 
weiß reducieren. Am leichtesten geschieht 
dies mit den blauen Blüten. Die blaue 
Anemone steht ja selbst da und weißelt 
auf eigene Hand, und wer blaue Akeleis 
gebaut hat, bekommt zuweilen weiße. 
Dies bewiese, dass die blaue Farbe in der 
Entwicklungskette die zuletzt gekommene 
ist, da sie es noch nicht erreicht hat, sich 
zu fixieren, und die überlegene Halt- 
barkeit der gelben Farbe spricht für deren 
Platz als der ersten in der Kette. Lasst 
uns eine Reihe Knospen der blauen 
Akeleis secieren. Die jüngste zeigt noch 
das Blattgrün, wenn auch blass, weil es 
innen in der Knospe an Sonne fehlte; 
nimm jetzt eine ältere Knospe, und das 
Grün geht in Gelb über, aber in unreines; 
eine dritte und das Gelb ist blassweiß; 
in einer vierten sieht man die Rosafarbe, 
die in der Kette roth sein sollte; eine 
fünfte gibt bereits Violett, und in einer 
sechsten ıst Rothblau, bis die Blüte 
cyanenblau dasitzt. Dieses Blau ist nun 
nicht so fixiert, dass es nicht bei einer 
Veränderung in der Beschaffenheit des 
Bodens oder einer Verwandlung der Luft 
zu Ozon, wenn es Ozon gibt, oder Ver- 
mengung mit Ammoniak bei Regen, 
der Salpetersäuerlichkeit bei Gewitter 
u. s. w. wechselte. Bisweilen zurück zu 
Rosa (Roth) oder reinem Weiß. 

Wenn nun solche Umwechslungen 
mit den gelben Blüten vor sich gehen 
und die rothen auch nicht in Blau über- 
gehen, so hat man ja gleichsam ein wenig 


Recht, anzunehmen, dass die Entwicklungs- 
scala diese sei: Grün; Gelb; Orange; Roth; 
Violett und Blau; oder in eine Ketten- 
rechnung gestellt, wo der folgende Ter- 
minus immer einen der vorhergehenden 
Factoren enthalten soll: 

Grün — Gelb. 

Gelb — Orange (Gelb und Roth). 

Roth — Violett (Roth und Blau). 

Blau — Blau. 

Bemerkenswert ist, dass hierbei die 
Farben in derselben Ordnung gehen, wie 
die des Prisma, wenn man nämlich die 
Kette mit Roth beginnt und rückwärts- 
geht. 

Warum es so ist? Das ist das Geheim- 
nis ‚der Blüten, das sie gemeinsam mit 
der Sonne und dem Regenbogen haben. 

Sir John Lubbock, mein unbekannter 
Wohlthäter bei diesen kleinen Phantasien, 
hat in seiner großen Arbeit über Bienen 
und Wespen Winke über Auslese und 
dergleichen gegeben, aber ich glaube, dass 
die Farben der Blüten von denselben 
Gesetzen, wie die des Lichtes, regiert 
werden, von welchem die ersteren abhängig 
sind. Und das Spectrum ist nicht eine 
Scala, sondern ein Zirkel, so dass ich immer 
dieselbe Ordnung bekomme, ich mag auf 
der Peripherie des Zirkels beginnen wo 
ich will. Und wo auch in der Natur 
Farben hintereinander liegen, folgen sie 
den Gesetzen des Prisma, was der Land- 
schaftsmaler weiß, wenn er einen Sonnen- 
untergang malen soll. Die Farben des 
Spectrums zeigen nur das Licht in ab- 
nehmenden Stärkegraden zu beiden Seiten 
vom Gelb, dem stärksten, das in der Mitte 
liegt. Die Farben des Prisma beginnen 
mit Roth und schließen mit Violett, weil 
der Übergang von Blau, dem vorletzten 
in der Scala, und Roth, dem ersten, Violett 
ist. Die, welche eine Farbe hinter Violett 
im Regenbogen erwarten, und die, welche 
geglaubt haben, sie in dem photographierten 
Spectrum wahrzunehmen, warten wahr- 
scheinlich vergebens, soweit sie nicht 
warten auf Rothblau oder Blauroth oder 
Schwarz. Lavendelgrau, sagt Helmholtz. 

Wenn man nun sieht, wie die Farben 
der Blüten, ohne Rücksicht auf die In- 
secten-T'heorie, sich von dem lichtstärksten 
Gelb, der Farbe, die der Sonne eigen ist, 
durch das lichtschwächste Roth bis hinunter 
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zu denı dunklen Blau entwickelt haben, 
könnte man ja Spasses halber sich fragen: 
was liegt dahinter? Hat die Sonne etwas 
von ihrer Stärke eingebüßt seit der Trias- 
und Jura-Periode, als die leuchtende Legion 
der Angiespermen ihren Einzug in die 
Schöpfung hielten, da die Entwicklung 
in der Farbe von Hell zu Dunkel geht? 
Hat die Sage von dem Erlöschen der 
Sonne hier einen Grund? Und — wandern 
wir dem Dunkel zu? 

Werden alle Ranunkeln, Rosen und 
Nelken einmal blau werden? Oder werden 
wir unsere rothen Rosen behalten dürfen, 
wenn auch einige blau geworden sind, 
wie wir noch Affen haben, obgleich es 
Menschen gibt. Wahrscheinlich! Aber ob 
sie schließlich schwarz werden, ist nicht 
sicher. Schwarz bei den Blumen kann aus 
anderen Farben als Blau entstehen. Die 
rothe Rose kann so dunkelroth werden, 
dass sie in Schwarz übergeht, ohne das 
Blau zu berühren. Die Saubohne hat rein 
schwarze Flecken auf weißem Grunde 
und ihre wilde Verwandte, die wilde 
Wicke, hat blaue oder violette Blüten. 


Die cyanenblaue Kornblume wird durch 
Anbau noch blauer, und ihre Futter- 
schuppen haben rein schwarze Kanten 
bekommen. Das spricht für das Heran- 
nahen des Dunkels. 


Wird der Gang der Entwicklung vom 
Lichte zum Dunkel schreiten, zu gleicher 
Zeit, wie die Pflanzen hinauf zur Vervoll- 
kommnung wandern? 

Was ist denn Entwicklung, und was ist 
Vervollkommnung? Der Weg von dem 
Einfachen und Gleichartigen zu dem Zu- 
sammengesetzten und Ungleichartigen, sagt 
der Evolutions-Theoretiker. Darum stehen 
die Lippenblütler und Zusammengesetzten 
zuletzt in der Schöpfungskette der Pflanzen, 
weilsie die am meisten Zusammengesetzten 
sind; aber stehen sie darum am höchsten 
in der Vervollkommnung? Ist der Priester- 
kragen vollkommener als die Rose? Was 
will das sagen? Ist sie geschickter, den 
Kampf ums Dasein auszuhalten, als die 
Rose? — Keine Antwort! 

Vielleicht ist Entwicklung nur Bewe- 
gung, vorwärts oder rückwärts, gleich- 
giltige Veränderung! Und die Natur- 
gesetze nur subjective Wahrnehmungen 


unserer ordnungsliebenden Gehirne, die 
überall einen Zweck spüren wollen. 

Wenn wir sehen, bis wieweit die 
historische Entwicklung der Phanero- 
gamen mit der der Blütenfarben zusammen- 
fällt, werden wir wirklich ein Ungefähr 
von Ordnung und Übereinstimmung ge- 
wahr, aber so voll von Ausnahmen’? 

Bereits während der Steinkohlenzeit 
beginnen die Phanerogamen sich aus den 
Farnen zu entwickeln, sagt Häckel Wort 
für Wort. Die erste Gruppe wird Kelch- 
blütler genannt und hat Gehäuse und 
Krone nicht getrennt. Hieher gehören: 
Birke, Erle, Weide, Pappel, Buche, Eiche 
und die Nesselarten ; ferner Hopfen, Feige, 
Maulbeere und die Euphorbien-Arten, alle 
wirklich mit grünen oder ungefärbten 
Blüten. Die zweite Gruppe oder die der 
Kreidezeit mit den hierher gehörenden 
Sternenblütlern: Cruciferen (Kohl, Senf 
u. s. w.), Ranunkeln, Wasserrosen; alle 
gelb! Ferner die Doldengewächse und 
Rosenblütler mit weißen oder rothen 
Blüten. Doch auch violette, wie Malven 
und Geranien, treten nun auf, und zu 
meiner Verzweiflung der blaue Flachs, 
der blaue Sturmhut, der blaue Rittersporn, 
die blaue Akelei und das blaue Kreuz- 
kraut. Die dritte Gruppe, die der Tertiär- 
und der Quartär-Periode, die noch andauert:: 
Glockenblütler, die Lippenblütler und Zu- 
sammengesetzte. Hier treten wirklich die 
Blauen das erstemal in großer Reihe auf, 
aber auch alle die anderen Farben. Gibt 
es nun ein System in dieser Tollheit ? 
Ja, wenig und negativ, derart, dass Gelb 
und Blau in der ersten Gruppe fehlen; 
dass Blau in der zweiten Gruppe fehlt 
(mit Ausnahmen), und dass reines Blau 
erst in zermalmender Menge in der letzten 
Gruppe auftritt; wie Veronika, Kornblume, 
blaue Gentiane, Glockenblume, Cichorie, 
Vergissmeinnicht, Münze, Lavendel, Ros- 
marin, Vinca, Artischoke ! 

Wäre nur nicht der vermaledeite 
Flachs und der ärgerliche Rittersporn, der 
Sturmhut, die Akelei und das Kreuzkraut 
dazwischen gekonımen, so wäre es gut 
gegangen mit meinem System, aber nun 
fehlt es. Und es hilft nichts, dass ich 
die überwältigende blaue Majorität der 
dritten Classe zu Hilfe nehme. Ich würde 
allerdings die blaue Farbe der Akelei, 
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les Kreuzkrautes und des Flachses als 
weniger gut fixiert fortadvocieren können 
(und das Kreuzkraut wird _oft rothblau, 
die Akelei weiß und rosa), aber da strande 
ich an dem giftblauesten von allem 
Blau, dem Sturmhut! Aber ehe ich mich 
lege, mache ich noch einen Versuch — 
einen lahmen! Zuerst streiche ich das 
kleine Kreuzkraut als unbestimmt fort 
und dann nehme ich die vier angebauten, 
den Flachs inbegriffen, und beschuldige 
den Anbauer. Das hilft mir etwas! Der 
wilde Flachs hat nämlich weiße Blüten! 
Der wilde Rittersporn hat violettblaue 
Blüten; die Akelei hat bisweilen weiße 
und rosa; und eine Art Sturmhut hat im 
südlichen Europa gelbe Blüten! Der Be- 
weis ist schwach, das wird zugegeben, 
und ich muss noch einen anderen und 
stärkeren versuchen. 

Weil die Familien, unter welche 
diese unregelmäßigen blauen gehören, 
bereits während der Kreidezeit auftreten, 
brauchen die genannten Verwandten 
nicht während derselben Periode dage- 
wesen zu sein. 

Das ist ein guter Beweis, obgleich er 
negativ ist. 

Und damit kann ich eine etwas ge- 
fährliche Hinterbemerkung verwerfen, die 
ich verborgen habe, um nicht den Effect 
meines Systems zu zerstören. Es gibt 
nämlich ja bereits während der Secundär- 
zeit eine niedere Gruppe, die Monokoty- 
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ledonen genannt, zu welcher die Gräser 
mit ihren grünen Blüten gehören. Leider 
gehören dahin auch die blauen Zwiebeln, 
die Hyacinthen und Orchideen. Wenn ich 
eben angenommen habe, dass alle Zurück- 
bleibenden von jeder Gruppe sich in sich 
selbständig entwickelt haben, was ja 
nahezu klar ist, so ist damit die Gefahr 
vorüber. Und für die Entwicklung der 
Farben in der Ordnung, die ich angegeben 
habe, sprach ja mein embryologischer 
Versuch mit den Knospen der Akelei, 
welche für mich dieselbe Rolle spielten, 
wie die Embryonen der gelehrten Physio- 
logen auf ungleichen Entwicklungsstadien, 
welche die Herleitung des Menschen ge- 
zeigt haben. 

Am schönsten kann man den Gang 
der Sache an einem schwarzen Maulbeer- 
baum illustriert sehen, wenn er in Frucht 
steht. Das ist ein lieblicher Anblick, den 
man niemals vergisst, zumal, wenn man 
das erstemal, wie mir geschah, den Baum 
gegen ferne Schneealpen, als Hintergrund 
stehend, zu sehen bekommt. 

Zwischen dem prächtigen lindengleichen 
Laube sitzen die Beeren in allen Farben 
des Prisma. Vom Grün durch Grüngelb, 
Wachsgelb, Lachsgelb, Himbeerroth, 
Kirschroth, Schwarzblau. Müssen wir mehr 
Zeugen stellen? So ist es! Warum, das 
wissen wir nicht und damit haben wir 
nichts zu thun. 
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Baustein zum Aufbau einer heroischen Welt-Anschauung. 


Von LUDWIG KUHLENBECK (Jena). 


Nichts kann einer tieferen und klareren 
Auffassung unseres Individualismus förder- 
licher sein, als eine Auseinandersetzung 
mit Schopenhauer, dem genialsten 
metaphysischen Denker der Neuzeit nach 
Kant. Wir haben es nicht vermeiden 
können, ihn schon häufig bald zustimmend, 
bald ablehnend anzuführen und werden 
dies auch in Zukunft nicht vermeiden 
können; mit Schopenhauer muss, wie mit 
Kant, jeder rechnen, der in modernem 
Sinne zu philosophischer Besonnenheit 
gelangen will, er müsste denn selber so 
genial sein, um ihre Gedankenarbeit ent- 
behren zu dürfen; der Rest der modernen 
Philosophen darf aber auch einer bloßen 
Durchschnittsvernunft ohne große Einbusse 
quantit& negligeable sein. 

Es wäre uns nun, wollten wir mit 
Autoritätsbeweisen, den schlechtesten von 
allen, ein gewissenloses Spiel treiben, ein 
Leichtes, eine ganze Reihe von Sätzen 
aus Schopenhauer so zu gruppieren, dass 
wir ihn zum entschiedensten Individualisten 
stempelten. Aber ein Leichtes wäre es auch, 
diesen Sätzen eine völlig entgegengesetzte 
Excerptengruppierung entgegenzustellen,die 
uns Lügen zu strafen schiene. Dass es so 
möglich ist, eine solche Schopenhauer- 
Antinomie aufzustellen, macht uns gerade 
Schopenhauer besonders wertvoll, denn 
jenes von Giordano Bruno so oft betonte 
Princip der Wahrheitsforschung, die Dia- 
lectik des Widerspruchs, die Co- 
incidenz der Gegensätze (vergleiche 
meine »Lichtstrahlen aus Giordano Brunos 
Werken«S. 112), ein Princip, das ein Hegel 
mit bloß formal dialectischem Spiel so 
sehr in Verruf gebracht hat, findet gerade in 
diesem Denker, der, ähnlich wie Kant, 
dadurch für Jahrhunderte hinaus anregend 
wirken muss, dass er nicht nur alte Probleme 


V. 


löst, sondern auch tiefe neue Probleme 
stellt, einen wirksamen Vertreter. Daher 
gehört Schopenhauer zu den wenigen 
Größen der Philosophie, die nicht »Schüler«, 
sondern Selbst-Denker bilden und 
fordern. 

Wenn Individualismus die Überzeugung 
von der Ewigkeit, Wesenhaftigkeit, Selbst- 
herrlichkeit oder Autonomie unseres Selbst 
oder Ich ist, und wenn wir dabei 
dieses Ich nicht mit unserem 
Bewusstsein verwechseln, sondern. 
es für einen untheilbaren, einheitlichen 
Träger dieses Bewusstseins nehmen, so 
wüsste ich keinen entschiedeneren Vertreter 
dieser Auffassung zu nennen, als Schopen- 
hauer. 

Unseren letzten Aufsatz über die 
»Aseität«e oder metaphysische Selbständig- 
keit oder auch, wenn man will, immanente 
Göttlichkeit der Individualität, hätten wir 
auch mit folgendem Satz Schopenhauers 
beginnen oder enden können: 

»Aus meiner Lehre folgt aller- 
dings, dass jedes Wesen sein eigenes 
Werk ist. Die Natur, die nimmer 
lügen kann und naiv ist wie das 
Genie, sagt geradezu dasselbe aus, 
indem jedes Wesen an einem andern, 
genau seinesgleichen, nur den 
Lebensfunken anzündet und dann 
vor unseren Augen sich selbst 
macht, den Stoff dazu von außen, 
Form und Bewegung aus sich selbst 
nehmend, welches man Wachsthum 
und Entwicklung nennt. So steht 
auch empirisch jedes Wesen als 
sein eigenes Werk vor uns. Äber 
man versteht die Sprache der 
Natur nicht, weil sie zu einfach ist.« 

Entschiedener kann der Kern der Auf- 
fassung, in der wir selbst die wahre Ent- 
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stehung des Individuums aus zwei anderen 
oder aus einem materialistischen Aggregat 
oder aus dem Machtspruch eines Schöpfers 
abgelehnt haben, jeder modernen Zeugungs- 
theorie zum Trotz, nicht gekennzeichnet 
werden. 

Auch hat schwerlich irgendein Philo- 
soph die Untheilbarkeit und Ein- 
heit unseres Wesens, das, weshalb wir 
es eben als Individuum (Untheilbares) 
bezeichnen, schärfer betont, als Schopen- 
hauer: »Das wahre Wesen jeder Thier- 
gestalt ist ein außer der Vorstellung, mithin 
auch außer ihren Formen, Raum und 
Zeit, gelegener Willensact, der eben deshalb 
kein Nach- und Nebeneinander kennt, 
sondern die untheilbarste Einheit hat. 
Erfasst nun aber unsere cerebrale An- 
schauung jene Gestalt und zerlegt gar 
das anatomische Messer ihr Inneres, so 
tritt an das Licht der Erkenntnis, was 
ursprünglich und an sich dieser und ihren 
Gesetzen fremd ist, in ihr aber nun auch 
ihren Formen und Gesetzen gemäß sich 
darstellen muss. Die ursprüngliche Einheit 
und Untheilbarkeit jenes Willensactes, 
dieses wahrhaft metaphysischen Wesens, 
erscheint nun auseinandergezogen in ein 
Nebeneinander von Theilen und ein Nach- 
einander von Functionen, die aber dennoch 
sich als genau verbunden darstellen, durch 
die engste Beziehung aufeinander zu 
wechselseitiger Hilfe und Unterstützung 
als Mittel und Zweck.« (»Wille in der 
Natur«, Reklam S. 256.) 

Neben einem Bruno und seiner Mona- 
distik, neben du Prel wüssten wir gegen 
den groben Materialismus sowohl, als auch 
gegen den feineren Phänomenalismus der 
Assoeiations-Psychologie (Ziehen) und die 
sogenannten Antivitalisten; welche jede 
Lebenskraft leugnen, keinen bedeutenderen 
Gegner ins Feld zu führen, alsSchopenhauer. 
(Vgl. z. B. dessen »Welt als Wille 
und Vorstellung«, II, e, 13): 

»Worauf beruht die Identität der 
Person? — Nicht auf der Materie des 
Leibes: sie ist nach wenigen Jahren eine 
andere. Nicht auf der Form derselben: 
sie ändert sich im ganzen und in allen 
Theilen bis auf den Ausdruck des Blickes, 
an welchem man daher auch nach vielen 
Jahren einen Menschen noch erkennt, 
welcher beweist, dass trotz aller Ver- 


änderungen, die an ihm die Zeit hervor- 
bringt, doch etwas davon in ihm völlig 
unberührt bleibt: es ist eben dieses, 
woran wir, auch nach den längsten 
Zwischenräumen, ihn wieder erkennen und 
den Ehemaligen unversehrt wiederfinden; 
ebenso auch uns selbst: denn wenn man 
auch noch so alt wird, man fühlt doch 
im Innern sich ganz und gar als Der- 
selbe, der man war, als man noch jung, 
ja, als man noch ein Kind war. Dieses, 
was unverändert stets ganz dasselbe 
bleibt und nicht mitaltert, ist eben der 
Kern unseres Wesens, welcher nicht in 
der Zeit liegt. — Man nimmt an, dass 
die Identität der Person auf der des 
Bewusstseins beruhe. Versteht man aber 
unter dieser bloß die zusammenhängende 
Erinnerung des Lebenslaufes, so ist sie 
nicht ausreichend. Wir wissen von unserem 
Lebenslauf allenfalls etwas mehr, als von 
einem ehemals gelesenen Roman, dennoch 
nur das Allerwenigste. Die Hauptbegeben- 
heiten, die interessantesten Scenen haben 
sich eingeprägt; im übrigen sind tausend 
Vorgänge vergessen, gegen einen, der 
behalten worden ist. Je älter wir werden, 
desto spurloser geht alles vorüber. Hohes 
Alter, Krankheit, Gehirnverletzung, Wahn- 
sinn können das Gedächtnis ganz rauben. 
Aber dieldentität derPerson ist damit 
nicht verloren gegangen. Sie beruht 
auf dem identischen Willen und dem un- 
veränderlichen Charakter desselben. 
Er eben ist es auch, der den Ausdruck 
des Blickes unveränderlich macht. Im 
Herzen steckt der Mensch, nicht im 
Kopf. Zwar sind wir, infolge unserer 
Relation mit der Außenwelt, gewohnt, 
als unser eigentliches Subject das Subject 
des Erkennens, das erkennende Ich, zu 
betrachten, welches am Abend ermattet, 
im Schlafe verschwindet, am Morgen 
mit erneuten Kräften heller strahlt. Dieses 
jedoch ist die bloße Gehirnfunction und 
nicht unser eigenes Selbst. Unser wahres 
Selbst, der Kern unseres Wesens, ist das, 
was hinter jenem steckt und eigentlich 
nichts anderes kennt, als wollen und nicht 
wollen, zufrieden und unzufrieden sein, 
mit allen Modificationen der Sache, die 
man Gefühle, Affecte und Leidenschaften 
nennt. Das ist das, was jenes andere 
hervorbringt, nicht mitschläft, wenn jenes 


_— 125 — 


KUHLENBECK: SCHOPENHAUER UND DER INDIVIDUALISMUS, 


schläft, und ebenso, wenn dasselbe im 
Tode untergeht, unversehrt bleibt.« 

Das sind goldene Worte, die eben 
das, was wir unser transcendentales 
Subject nennen, vor jener Verflüchtigung 
bewahren, die es zu einem Schemen eines 
Schemens, zu einer bloßen unbegreiflichen 
Selbstspiegelung von Vorgängen entwerten 
muss, die »vorgehen« sollen, man weiß 
nicht wo und in einem Brennpunkt, 
der formalen Einheit des Bewusst- 
seins zusammentreffen, man weiß nicht 
warum. Es sind auch goldene Worte im 
Sinne unserer Erkenntnistheorie, deren 
Dreieinigkeit von Fühlen, Wollen und 
Denken ebenfalls dem »Herzen« das 
Primat zuerkennt vor dem »Hirn«. Mag 
auch mancher den Inductionsbeweis aus 
der Identität des »Blickes« belächeln — 
für bloße Gehirnmenschen hat überhaupt 
Schopenhauer, gerade weil seine geniale 
Intuition das bischen bloße »Hirnen« 
solcher flächenhaft »Intellectuellen« weit 
überragte, nicht geschrieben. Wer mit 
uns »dreidimensional« zu denken vermag, 
wird es allemal vorziehen, mit Schopen- 
hauer den Kern unseres Wesens als 
Willen zu bezeichnen, als mit gewissen 
modernen Associations-Psychologen den 
Willen sogar aus der Psychologie zu 
streichen. 

Aber es ist vielleicht mehr ein noth- 
wendiges Übel der Sprache, als eine 
Schwäche des Denkens, dass alle Geister, die 
mit kräftiger Entschiedenheit einer von ihrer 
Zeit verkannten Wahrheit wieder zum 
Rechte verhelfen wollen, einer gewissen 
Einseitigkeit mehr anheimzufallen 
scheinen, als wirklich unterliegen. So ergieng 
es Schopenhauer mit dem Willen. Sein 
Volo, ergo sum ist gewiss bedeutsamer 
und tiefgründiger, als das Cogito, ergo sum 
eines Deskartes. Dennoch aber wird es 
ebenso falsch wie jenes, wenn Schopen- 
hauer in dem Bestreben, den Schwer- 
punkt des Seins wieder zurechtzurücken, 
jenen Monismus aufgibt, den wir als 
Monismus des Denkens, Fühlens und 
Wollens bezeichnen und uns seltsamer- 
weise unter gleichzeitiger Voraus- 
setzung eines abstracten Monismus (Eins 
und Alles) das Ansinnen stellt, ein Wollen 
ohne Vorstellung als einzigen letzten 
Weltgrund vorauszusetzen. 


»Der Grundzug meiner Lehre, welcher 
sie zu allem je Dagewesenen in Gegensatz 
stellt, ist die gänzliche Sonderung des 
Willens von der Erkenntnis, welche 
beide alle mir vorhergegangenen Philo- 
sophen als unzertrennlich, ja, den Willen als 
durch die Erkenntnis, die der Grundstoff 
unseres geistigen Wesens sei, bedingt und 
sogar meistens als eine bloße Function 
derselben angesehen haben. Jene Trennung 
aber, jene Zerlegung des so lange untheil- 
bar gewesenen Ichs oder Seele in zwei 
heterogene Bestandtheile ist für die 
Philosophie das, was die Zersetzung des 
Wassers für die Chemie gewesen ist, 
wenn dies auch erst später erkannt werden 
wird. Bei mir ist das Ewige und Unzer- 
störbare im Menschen, welches daher auch 
das Lebensprincip in ihm ausmacht, nicht 
die Seele, sondern, um mir einen chemi- 
schen Ausdruck zu gestatten, das Radical 
der Seele, und dieses ist der Wille. 
Die sogenannte Seele ist schon zusammen- 
gesetzt: sie ist die Verbindung des Willens 
mit dem vcus, Intellect. Dieser Intellect 
ist das Secundäre, ist das Posterius des 
Organismus und, als eine bloße Gehirn- 
function, durch diesen bedingt.« (»Wille in 
der Natur«, Reklam S. 220.) 

In diesem Grundzug seiner Lehre liegt für 
unsihrersterGrund-Irrthum, freilich nicht, 
sofern bloß dasjenige Denken in Frage 
steht, das eine Gehirnfunction ist; — dieses 
freilich ist ein secundäres Erzeugnis unserer 
Organisation, also unseres Wollens — wohl 
aber, sofern dadurch auch der transcen- 
dentale Wille, der diese Organisation ge- 
schaffen hat, blind, d. h. vorstellungslos 
gemacht wird. Wir können den hier 
unterlaufenden Denkfehler schon an dem 
chemischen Bilde selbst nachweisen, das 
Schopenhauer wählt, um die Tragweite 
seinerScheidung zu verdeutlichen. Lavoisier 
zerlegt das Wasser in Sauerstoff und 
Wasserstoff. Ist aber hier etwa der Sauer- 
stoff etwas Secundäres? Ist darum der 
Wasserstoff primär und hat er den 
Sauerstoff erzeugt? Beide Urstoffe 
sind gleichwertig für dieZusammen- 
setzung des Wassers, welches selber nur 
eine Erscheinung ist. Ähnlich und doch 
auch umgekehrt verhält es sich mit der 
Seele. Diese aber ist nicht selber eine Er- 
scheinung, die entstanden wäre durch 
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Zusammensetzung von Wille und Vor- 
stellung, sondern umgekehrt Wille und Vor- 
stellung sind Erscheinungsformen der Seele, 
die wir wohl logisch unterscheiden, 
aber niemals in Wirklichkeit scheiden 
können. Solange uns also nicht eine Vor- 
stellung ohne Gefühls- und Willens- 
Index oder ein Wollen ohne Vor- 
stellungs- und positiven oder nega- 
tiven Gefühls-Index aufgewiesen wird, 
ist Schopenhauer im Unrecht. Da (vgl. 
die vorausgeschickte erkenntnistheoretische 
Ouverture in Jahrgang IV, Nr. 13) kein 
Gedanke ohne Gefühlsmotiv ist, da wir 
die drei Formen des Seelenseins wohl 
unterscheiden, aber nicht scheiden können, 
muss es sogar von Interesse für unssein, das 
Gefühls-Motiv aufzusuchen, das einen 
Schopenhauer zu dieser einseitigen Wert- 
schätzung des Willens, zu dieser unzu- 
lässigen Abstraction desselben vom Vor- 
stellen, zu dieser Kopfstellung des auch 
von uns bei seinen Vorgängern und Anti- 
poden mit Recht gerügten Primas der 
Vorstellung veranlasst haben mag. 

Wir finden dieses Motiv in seinem 
Pessimismus. »Die Mächt, die uns ins 
Dasein rief«, schreibt er $ 400 der Neuen 
Paralipomena, Reklam S. 246 »muss eine 
blinde sein. Denn eine sehende, wenn 
eine äußerliche, hätte ein boshafter Dämon 
sein müssen; und eine innerliche, also wir 
selbst, hätten sehend uns nie in eine so 
peinliche Lage begeben. Aber rein er- 
kenntnisloser Wille zum Leben, blinder 
Drang, der sich so objectiviert, ist der 
Kern des Lebens.« 

Nun gestehen wir nothgedrungen — und 
jeder Aufrichtige, der die Illusionen der 
Jugend hinter sich hat, wird sich diesem 
Geständnis anschließen — dass gerade der 
Schopenhauer’sche Pessimismus, wohl zu 
unterscheiden von allen späteren oder jetzt- 
zeitigen Caricaturen und Fratzen desselben, 
den edelsten und wahrsten Theil 
seiner Lehre bildet, wenn wir ihn — 
und das thut im Grunde auch Schopen- 
hauer selbst — auf das Diesseits 
beschränken. Hier ist er uns als ein 
Schibboleth gegeben, durch das sich die 
Geister scheiden; wer, nachdem er das 
dreißigste Lebensjahr überschritten hat, sich 
nochnicht auf die Seite der alten griechi- 
schen Tragiker, auf die Seite eines Voltaire 


(Candide), eines Byron, eines Leopardi, 
ja eines Christus zu stellen vermag, viel- 
mehr die Theodiceen des Hofphilosophasters 
Leibnitz oder des Engländers Pope (Essay 
on man) und das mosaische: zavra xaız 
ray (alles ist sehr gut) geschmackvoll 
findet, der ist entweder keine candida anima, 
oder hat eben noch nicht vom Baume 
der Erkenntnis genossen. Der Schopen- 
hauer’sche Pessimismus ist aber als 
ethischer Pessimismus, als sittlicher 
Entrüstungs-Pessimismus wohl zu unter- 
scheiden von demjenigen Pessimismus, 
den wir nicht anders als Schlechtig- 
keits- Pessimismus kennzeichnen 
können, weil er sich auf die Wurzel alles 
Daseins überträgt und diese für grund- 
schlecht erklärt. (Eduard v. Hartmann.) 
Nach unserer Erkenntnis-Theorie muss eben 
jeder sich die Wurzel seines Daseins so 
denken, wie er selber beschaffen ist; der 
Gute gut, der Böse bös, der Germane 
germanisch,der Arier arisch, der Judejüdisch. 
Daher ehrt es die Individualität Schopen- 
hauers, dass sie den Weltwillen, um nicht den 
metaphysischen Grund und Boden alles 
Lebens für vergiftet zu erachten, ge- 
blendet hat; denn nur so glaubte sie 
ihm die Verantwortlichkeit für das Böse 
in dieser Welt abnehmen zu können. 
Allerdings wird damit doch im Grunde 
nur der Schuldgrad des Vorsatzes (dolus) 
auf den der Fahrlässigkeit und des 
Irrtthums reduciert. Ein zweites Motiv 
für Schopenhauers Annahme eines primär 
erkenntnislosen Willens ist die empirische 
Thatsache, dass allerdings unser Ich- 
Bewusstsein eine bloße Gehirnfunction ist 
und dass die Schaffung des Gehirns wie 
überhaupt unserer ganzen Organisation 
für dieses Ich-Bewusstsein transcendent, 
d. h. unbewusst ist. 

Was nun zunächst das zweite Motiv 
betrifft, so kann es bei uns keine Rolle 
spielen. Denn daraus, dass uns die vor- 
geburtliche That der Organisation unbe- 
wusst ist, folgt nicht ihre absolute Be- 
wusstlosigkeit ; dass meinem Ich etwas un- 
bewusst ist, bedeutet nur, dass der ge- 
dächtnismäßige Zusammenhang des Vor- 
stellungslebens unterbrochen ist und 
diese Unterbrechung kann, wie die Er- 
fahrung auch innerhalb des irdischen 
Daseins beweist, eine bloß vorübergehende 
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Der Faden kann nach dem Tode 


sein. 

wieder angeknüpft werden. Anderer- 
seits ist für uns absolute Be- 
wusstlosigkeit und absolutes 


Nichtsein völlig gleichbedeutend. 
Den berühmten Satz Berkeleys: 
Esse est percipi (Sein ist Bewusst- 
sein) halten auch wir für eine 
selbstverständliche Wahrheit; 
wir wehren uns nur gegen seinen 
solipsistischen Missbrauch, d. h. 
wir halten daran fest, dassunser 
Ich-Bewusstsein nicht alles Be- 
wusstsein ist, dass also unend- 
liches Sein-Bewusstsein über unser 
eigenes Ich hinausragen kann. 
Auch stehen wir damit auf demselben 
idealistischen Boden, von dem Schopen- 
hauer ausgeht ; denn ein rein »objectives«e, 
d. h. unbewusstes, unseelisches Sein gibt 
es auch für ihn nicht (Kein Object ohne 
Subject); die Außenwelt ist (unsere) Vor- 
stellung und, davon abgesehen, als Für- 
sichsein nichts als Wille, d. h. etwas 
Psychisches. Ein relatives, nur nicht bis 
zur vollen Selbsterkenntnis entwickeltes 
Bewusstsein ist also auch dem »blinden« 
Willen Schopenhauers nicht abzusprechen; 
denn wenn auch »blind«, ist er doch 
Wille zum Leben, und dieser Wille, also 
auch die ihm immanente Vorstellung des 
Lebens wohnt selbst in dem »Lieben und 


Hassen«e der chemischen Urstoffe, das 
sich durch ihre »Wahlverwandtschaft« 
äußert. 


Aber nach Schopenhauers Ansicht ist 
dieser Wille zum Leben ursprünglich 
»dumm«, weil er eine Welt erzeugt, die 
so reich an Übeln ist, und erst im 
Gehirn des Denkers zündet er 
sich ein höheres Licht der Er- 
kenntnis an, das ihm nun gewisser- 
maßen heimleuchten, d. h. zur Selbtsver- 
neinung verhelfen soll. Hier jedoch ver- 
räth Schopenhauer für jeden Nachdenk- 
lichen den einseitigen Ausgangspunkt seines 
Denkens durch einen Widerspruch, 
der seinem abstracten Monismus, seiner 
Lehre von der All-Einheit des Willens 
unlösbar bleibt und der nur durch unseren 
(relativen) Individualismus, der frei- 
lich zugleich ein relativ metaphysischer 
Pluralismus ist, umgangen werden 
kann. Denn nach Schopenhauer ist »der 


ganze Wille zum Leben im Individuum, 
wie er im Geschlechte ist, und ist daher 
die Fortdauer der Gattung bloß das Bild 
der Unzerstörbarkeit des Individuums« 
(»Welt als Wille und Vorstellung«, IV, c,41, 
Frauenstädt II, S. 568). An anderer Stelle 
heißt es von der Gesammtnatur, ähnlich 
wie vielfach bei Giordano Bruno: »Jedes 
(Einzelwesen) ist ganz in ihr und sie ist 
ganz in Jedem. In jedem Thiere hat sie 
ihren Mittelpunkt« (Ebenda, I, S. 331). 

Wenn aber dem so ist, so fragen 
wir, wie kommt es, dass die Welt 
immer noch besteht, obwohl auch, 
von Schopenhauer selbst abge- 
sehen, der ihr zugrunde liegende 
Wille zum Leben doch schon in 
mehr als einem Individuum sich 
dieses Licht der Erkenntnis ent- 
zündet hat? Offenbar also ist eine solche 
individuelle Erleuchtung einzelner Indivi- 
duen bislang für den Weltwillen als 
solchen fruchtlos gewesen. Diese Erwä- 
gung aber hätte Schopenhauer zum meta- 
physischen Individualisten in unserem 
Sinne machen, d.h. ihn zur Anerkennung 
unserer Behauptung bewegen müssen, 
dass unser transcendentales Subject nicht 
unmittelbar mit der metaphysischen Welt- 
einheit zusammenfällt, dass »die Wurzel 
der Individualität tiefer geht«, dass sie, 
wenn sie auch nur eine Ausstrahlung eines 
allgemeineren Willens zum Leben ist, 
doch nicht erst mit der Geburt sich 
individualisiert, sondern sich 
bereits in einem weit vor dieser 
zurückliegenden Stadium vom 
Allgemeinen abgelöst hat. 

Dass Schopenhauer, zumal in der letzten 
Epoche seiner Philosophie, von diesem 
unserem Schritte zu einem (relativen) 
Individualismus nicht mehr fern gewesen 
ist, beweist nicht nur seine »Epiphilosophie« 
(Frauenstädt II, S. 737). Auch in seinen 
»Bemerkungen zur Ethik«e, $ 117 (Parer- 
gon II, S. 243, Frauenstädt) findet sich 
folgender bemerkenswerter Satz: »Hieraus 
(aus der Nothwendigkeit des. empirischen 
Charakters) folgt nun ferner, dass die 
Individualität nicht allein auf 
dem Principium individuationis 
beruhtunddahernicht durch und 
durch bloße Erscheinung ist, son- 
dern dass sie im Dinge an sich, 
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im Willen desEinzelnen wurzelt; 
denn sein Charakter selbst ist indi- 
viduell. Wie tief nun aber hier ihre 
Wurzeln gehen, gehört zu den Fragen, 
deren Beantwortung ich nicht unternehme. « 

Zum Verständnis dieser Bemerkung 
diene, dass für Schopenhauer Raum und 
Zeit, als Bedingungen der Vielheit, das 
Principium individuationis bilden, dass er 
aber zugleich mit Kant beide Kategorien 
nur für Formen der sinnlichen Anschauung 
hält, also für bloße Attribute der Erschei- 
nung, nicht des »Ding an sich«, dass 
mithin das Ding an sich im Grunde un- 
räumlich und unzeitlich — also Eins ist. 

Aber wenn man aus der sogenannten 
Idealität von Raum und Zeit auf die 
Einheit, richtiger Einzigkeit, der 
»Dinge an sich« oder wie immer man 
das Wesen der Welt bezeichnen will, 
schließt, so verwechselt man die Folge 
mit der Ursache. Raum und Zeit sind 
allerdings bloße Anschauungsformen und, 
wenn man sich genau besinnt, sieht man 
bald ein, dass schon die Frage, was sie 
außerdem noch sein sollten, unsinnig ist. 
Aber diese Anschauungsformen sind doch 
nicht etwa früher gegeben, als es etwas 
»anzuschauen« gibt, so dass nun die Einzel- 
Erscheinungen in ihnen Platz nähmen, 
wie in einem vorher für sie geschaffenen 
»Behältnis«; das hieße ja eben wieder 
jenem naiven Realismus anheimfallen, 
den Kant in der Kritik der reinen Ver- 
nunft widerlegen wollte. Erst die Ver- 
schiedenheit der Anschauung, das 
Auseinandertreten der Eins in die 
Vielheit bedingt Raum und Zeit. Prin- 
cipium heißt Ausgangspunkt, Ursprung, 
Anfang. Also kann unmöglich Raum und 
Zeit das Principium der »Individua- 
tion«, genauer der Vielheit der Sonder- 
gestaltungen des Seins sein — umge- 
kehrt wird ein Schuh daraus: Weil die 
Eins keine bloße einfache Eins, weil sie 
nicht »einzig« bleibt, weil sie sich als 
»Wille zum Leben«e in unendlicher 
Fülle, der des Sonderseins, differen- 
ciert und lediglich als Einheit, das 
heißt als beherrschende Gesammtkraft 
trotz dieser Sonderung einen gewissen 
Wirkungs-Zusammenhang zwischen den 
unendlich vielen Einheiten aufrechthält, 
als Monas monadum, erscheint nunmehr 


Raum und Zeit als nothwendige und all- 
gemeine Bedingung der Individuation 
oder Sondergestalt. Gäbe es nicht ver- 
schiedene Erscheinungen für den 
Gesichtssinn, den Tastsinn u. s. w., wir 
würden niemals zu einer Raumanschauung 
gelangen; gäbe es keinen Wechsel der 
Empfindungen, wir würden niemals das 
Wort und also auch keine Anschauung 
der Zeit bilden. 

Alles ist Eins (?v xx: =&v): der Indivi- 
dualismus leugnet diesen Satz nicht, er 
führt uns vielmehr erst in sein tieferes 
Verständnis ein, indem er die Entstehung 
der Eins, insbesondere auch unseres Ich aus 
der Vielheit zurückweist, und umgekehrt 
die Vielheit aus der Eins ableitet. Aber 
dieses Eins und Alles, dieses &y xx 
räy ist nicht Einerlei, sondern wird 
— und Werden heißt Leben — un- 
endlich Verschiedenes, ist also von Anfang 
aneinsich unendlich insich selbst 
Unterscheidendes, &y Lwxgspipzvov 
&ausw. Diese Weltformel Heraklits 
löst alle Antinomien, in die Schopenhauer, 
weil er im abstracten Monismus der Formel: 
tv ya räy stecken blieb, sich überall 
verwickeln musste, wo er Welt- und 
Menschenräthsel zu beantworten ver- 
suchte. — Der allgemeine Wille 
zum Leben ist Wille zum Erschöpfen 
der Möglichkeiten aller Lebensformen, also 
Wille zur Differenzierung und Sonderung. 
Da die Möglichkeiten unendlich sind, so 
ist der Wille zum Leben gleichbedeutend 
mit Wille zur Freiheit im positiven 
Sinne. Freiheit ist das Wesen der 
Gesammt-Welt. Diese Erkenntnis gibt 
uns auch die Erklärung des Bösen und der 
Übel, ohne uns darum zu nöthigen, den 
Weltgrund selbst entweder blind und vor- 
stellungslos oder absolut schlecht zu 
nennen. Um der Freiheit willen erkennen 
wir mit Schopenhauer keinen »Schöpfer«, 
keinen »Macher« und »Herrn« der Welt 
an, lassen vielmehr als metaphysische 
Individualisten jedes Wesen sein eigenes 
Werk sein. Um der Freiheit willen nehmen 
wir die Möglichkeit in den Kauf, dass 
in dieser Selbstschöpfung Wesen entstehen, 
die ihrem Schöpfer und »Herrgotte«, d.h. 
sich selbst keine Ehre machen. Als 
Individualisten aber lehnen wir es ab, 
uns mit ihnen zu identificieren und uns 
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Jurch einen Trugschluss aus der Idealität 
von Raum und Zeit jenes von Schopen- 
hauer so oft betonte: Tat twam asi (Dies 
bist du) derindischen Alleinheitslehre, 
richtiger All-Einheitslehre, aufdrängen 
zu lassen. Durch Anderer Schlechtig- 
keit lassen wir uns unseren Willen 
zum Leben nicht verekeln! Denn 
wir sind überzeugt, dass auch die erste 
Eins, die unseren Ausgangspunkt, wie 
den aller anderen, bildet, die Monas der 
Monaden nur um der Freiheit willen 
die Entstehung so mancher Bosheiten und 
Erbärmlichkeiten, deren Möglichkeit sie 
voraussah, nicht verhütet hat. ! 


»Der Freiheit entzückende Erscheinung nicht 
zu stören, 
Lässt er des Übels grauenvolles Heer 
In seiner Schöpfung toben.« 
(Schiller.) : 


So wird es klar, wie auch freiheit- 
liche undindividualistische Welt- 
anschauung gleichbedeutend ist. Wir 
wollen keinen Monopol-Gott — ni dieu ni 
maitre —, darin stimmen wir überein mit 
Schopenhauer; aber wir bedanken uns 
auch dafür, uns als solchen einen blinden 
Willen unterschieben zu lassen, der für alle 
Übel solidarische Haftpflicht begründet. 
Sehend haben wir uns selber auf diesen 
Kampfplatz begeben, welcher als Welt in 
Raum und Zeit sich unendlich ausdehnt. Ihn 
ohne Sieg zu verlassen, wäre Feigheit. 
Darum halten wir fest an der Hoffnung 
eines Sieges des Guten in dieser Welt, 
und wir können dies, weil wir Anhänger 
des Ormuzd zum mindesten so gut und 
fest im Ewigen wurzeln, wie die Anhänger 
des Ahriman. 

Weit entfernt, die Leiden dieser Welt 
zu verkennen oder gar zu beschönigen, 
billigen wir den Schopenhauer’schen Pessi- 
mismus, soweit er ethischer Entrüstungs- 
Pessimismus ist und vieles auf dieser Welt 
kennzeichnet als eine Welt, die so nicht sein 
sollte! Aber diese Welt ist auch nicht 
dieselbe, die in uns sein wollte, und soweit 
diese bessere Welt in uns ist, kann jene ihr 
nichts anhaben; unser empirisches 
Ich kann freilich durch jene leiden. Aber 


Schopenhauer selbst schreibt ($ 330a Neue 
Paralipomena): »Das Leiden ist die Be- 
dingung zur Wirksamkeit des Genius. 
Glaubt ihr, dass Shakespeare und Goethe 
gedichtet oder Platen philosophiert und 
Kant die Vernunft kritisiert hätte, wenn 
sie in der sie umgebenden wirklichen \Velt 
Befriedigung gefunden hätten, ihnen 
wohl darin gewesen wäre und ihre Wünsche 
erfüllt worden wären? Erst nachdem wir 
mit der wirklichen Welt in gewissem Grade 
entzweit und unzufrieden sind, wenden wir 
uns zur Befreiung an die Welt des Ge- 
dankens.« 

In dieser Welt des Gedankens lebt 
unser Genius, unser transcendentales 
Subject, unser wahres Ich, nicht un- 
zeitlich und unräumlich, sondern : über- 
zeitlich und überräumlich, weil selber die 
Zeit und den Raum des sinnlichen Daseins 
des empirischen Ich setzend und erfüllend. 
Unser Genius verdenkt uns unseren irdi- 
schen Pessimismus der Entrüstung mit 
nichten, aber einen Pessimismus der Feig- 
heit und des Quiätismus würde er nicht 
billigen. Weil Schopenhauer infolge seines 
abstracten Monismus nicht zu völlig 
individualistischer Auffassung fortschritt, 
konnte er auch die richtigen Gegengründe 
gegen den Selbstmord nicht entdecken, 
den er gleichwohl verurtheilt als einen 
vergeblichen Versuch, die Welt zu ver- 
neinen. »Die Abhaltungsgründe vom Selbst- 
mord finden sich erst in dem Gedanken, 
dass jener Wille zum Leben, in welchem 
Schopenhauer unser eigenes Wesen er- 
kennt (den wir also nicht haben, sondern 
sind), zwar nicht die Weltsubstanz 
ist — wie Schopenhauer meint — wohl 
aber der Wille unseres eigenen trans- 
cendentalen Subjects; und letzterer fasst 
den Zweck des Lebens anders auf, als das 
durch die irdischen Übel ermüdete und 
von materialistischen Irrthümern missleitete 
irdische Bewusstsein«e (du Prel: »Monisti- 
sche Seelenlehre«, Seite 378). Wie, das lehrt 
uns eine Anrede des Göttervaters an Osiris 
vor seiner Incarnation (Synesios: »Die 
Egypter oder die Vorsehung«, übersetzt in 
Kiesewetters »Occultismus des Alterthums« 


* Nur der Herrgottsglaube, nur der jüdische Deismus wird damit abgelehnt. Eine 
Gottheit, die die Einheit des Lebens der Welt und eine sittliche Weltordnung durch 
immanente Gesetze verbürgt, ist auch mit unserem Individualismus nicht unvereinbar. 


Darüber später sub titulo; Ev Stxpepöpevov kaur | 
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Seite 832): »Und du, eine göttliche 
Seele unter Dämonen, die als 
erdgeborene natürlich feindlich 
gesinnt sind, wenn einer fremde Ge- 
setze in ihrem Gebiet beobachtet, du 
musst bedenken, von wannen du bist und 
dass du hier in der Welt einen 
Dienst erfüllst. Du musst kämpfen, 
nicht nur gegen andere, sondern der 
schwerste Kampf ist mit dem unver- 
nünftigen Theil der Seele« u. s. w. 

Der Pessimismus des Individualisten 
ist heroisch, er kann dies nur sein 
in jenem transcendentalen Opti- 
mismus, der auch einem Schopenhauer 
nicht fremd war, sobald sich ihm die 
Nacht der blinden All-Eins-Lehre indi- 
vidualistisch erhellte.. Denn nachdem er 
in $ 328 »Vom Leiden der Welt« die 
wahre Bemerkung macht: »Die gewöhn- 
lichen und gemeinen Menschen, von denen 
die Erde wimmelt, sehen meistens gar 
behaglich und vergnüglich aus, während 
auf den hohen Stirnen der Bevorzugten 
häufig der Unmuth thront. Es ist, als ob 
jene fühlten, das Erdenlos sei eben ihren 


Verdiensten angemessen — diese hin 
gegen, sie seien wohl eines besseren 
werte — fügt er in $ 329 sofort hinzu: 

»Hebbel sagt in einem seiner allemanni- 
schen Gedichte: »Es mussirgend eine 
bessere Zukunft sein, sonst wäre 
das Abendroth nicht so schön.« 

Den eigentlichen Schlüssel aber zur 
Lösung der Antinomie bietet die von 
Schopenhauer durchaus congenial erfasste 
platonische Ideenlehre; sieist es, die eine 
individualistische Ausprägung nach unserer 
Ansicht nicht nur zulässt, sondern sogar 
fordert, allerdings eine solche in durchaus 
aristokratischem Sinne. Bevor wir in 
einem anderen Aufsatz auf diese Begründung 
eingehen, verweisen wir den freundlichen 
Leser auf das Studium des $ 26, Buch II 
von Schopenhauers »Welt als Wille und 
Vorstellung«, um ihn auf die Behauptung 
vorzubereiten, dass auch ein individueller 
Charakter als gesteigerte Objectivations- 
stufe des Willens eine Idee, eine durch 
ihren Sonderwert gerechtfertigte, übri- 
gens grundlose und also ewige Selbst- 
darstellung sein kann. 
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DIE GEHEIME BEDEUTUNG DES KREUZES. 


Von FRANZ HARTMANN (Florenz). 


Es gibt keinen wirklichen Mystiker 
und wohl auch keinen gebildeten »Geist- 
lichen«, der nicht weiß, dass hinter der 
gewöhnlich angenommenen, äußerlichen 
Bedeutung der Symbole der Christenheit 
noch ein tieferer Sinn steckt, den die große 
Menge nicht kennt, und auch jeder religiös 
empfindende und nicht vom Dogmatismus 
unlösbar befangene Mensch wird diese 
Wahrheit empfinden. Dies ist besonders 
in Bezug auf das Kreuz und die Kreuzigung 
von Christus der Fall. Wer hat sich nicht 
schon leise gefragt, wie es möglich sein 
kann, dass durch die Hinrichtung eines 
Menschen und durch das dabei vergossene 
Blut die ganze Menschheit erlöst werden 
könne? Wie viele hat schon dieser 
Zweifel gequält, wenn sie auch sich vor 
ihm gefürchtet und ihm, als angeblich 


sündhaft, ausgewichen sind, und trotzdem 
ist er immer wieder gekommen; denn die 
Vernunft sträubt sich nicht gegen das, 
was über ihr ist und was sie nicht fassen 
kann, wohl aber gegen das, was wider 
die Vernunft und gegen alle bekannten 
Naturgesetze ist. 

Geschichtliche Forschungen haben 
diese Zweifel noch. vermehrt und die 
Wissenschaft zwar nicht mit der wahren 
Religion, wohl aber mit dem religiösen 
Aberglauben in Conflict gebracht. Dieselben 
haben bewiesen, dass die Erlösung der 
Menschheit durch die Menschwerdung 
Gottes, mit anderen Worten, das Herab- 
steigen des Logos in das Materielle (das 
»Fleisch«) und dessen Wiederauferstehung 
nicht eine Episode in der Geschichte des 
Judenthums, sondern eine ewige Wahr- 
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heit ist, die sich schon in den ältesten 
Religionssystemen, lange vor der christ- 
lichen Zeitrechnung, durch das Symbol 
des Kreuzes und der Kreuzigung darge- 
stellt findet. Vielerlei Umstände sprechen 
dafür, dass eine Kreuzigung der Person 
von Jesus von Nazareth, so wie z. B. 
in Sienkiewicz’ »Quo vadis« davon die 
Rede ist, nicht stattgefunden hat. Der 
weiseste unter den Aposteln, St. Paulus, 
erzählt uns nirgends von einem äußer- 
lichen, an ein Kreuz genagelten Christus, 
wohl aber spricht er von Christus in 
uns, der »ist das Geheimnis der Erlösung« 
(Coloss. I, 27), und es ist in der Bibel 
häufig von dem Kreuze, das jeder auf 
sich nehmen muss, (Matth. X, 38) die Rede. 
Auch widerspricht die Erzählung einer 
solchen von Gott angeordneten Hin- 
schlachtung dem Gefühle der Gerechtig- 
keit. Eine alte Frau unter den »Heiden«, 
welche durch einen Missionär zum ersten- 
male davon hörte, gab zur Antwort: 
»Nun, es ist schon sehr lange her, dass 
diese Geschichte passiert ist; hoffen wir 
zu Gott, dass sie nicht wahr ist!e — 
Dies wünscht aber auch jeder recht- 
schaffene Mensch, wenn er es auch nicht 
gerade so ausdrückt; denn jeder, der nicht 
von Eigennutz besessen ist und nicht durch 
die Leiden eines anderen Menschen einen 
Vortheil für sich selbst zu erhaschen 
sucht, scheut sich, Gott, der Verkörperung 
der höchsten Weisheit, Liebe und Güte, 
eine solche Grausamkeit zuzuschreiben. 
Ein Gelehrter, namens Bierbauer, der 
sich viel mit dieser Frage beschäftigt 
hat, weist in seinem Buche »Wurde 
Christus gekreuzigt« nach, dass die 
Erzählungen des Neuen Testaments, wenn 
man sie wörtlich nimmt, weder mit den 
Gebräuchen der Römer, noch denen der 
Juden übereinstimmen. Christus wurde 
angeblich des Nachts abgeurtheilt und am 
Morgen hingerichtet, nämlich am Tage 
des Osterfestes (Passover); aber nach den 
gesetzlichen Bestimmungen konnte dieses 
Fest nicht auf einen Freitag fallen und 
während dieser geheiligten Zeit durften 
auch keine Hinrichtungen stattfinden. Der 
jüdische Sanhedrin war eine Versamm- 
lung ernster und angesehener Männer und 
bestand aus mindestens dreiundzwanzig 
Richtern. Diese hielten ihre Sitzungen 


weder des Nachts, noch in dem Hause 
des Hohenpriesters ab; auch durften sie 
nach Sonnenuntergang kein Urtheil ab- 
geben. Es war ihnen vorgeschrieben, dem 
Beschuldigten völlige Freiheit der Ver- 
theidigung zu gewähren, und es ist nicht 
wahrscheinlich, dass sie ihn prügelten und 
anspieen. Auch ist es durchaus nicht glaub- 
würdig, dass ein römischer Statthalter 
seine Entscheidung einem lärmenden 
Pöbel, den er aufs tiefste verachtete, 
unterworfen und auf dessen Geschrei hin 
einen Unschuldigen verurtheilt hätte. Alles 
dies aber wird nicht nur klar, sondern 
selbstverständlich, wenn wir den tiefen 
Sinn dieser Allegorie verstehen, auf den 
wir weiter unten zurückkommen werden. 
Auch über die Zeit und den Ort, wo 
diese Kreuzigung stattgefunden haben soll, 
sind die Autoritäten ganz ungewiss und 
widersprechen sich gegenseitig. Dass die 
Orte, welche man den Fremden in Jeru- 
salem zeigt, nicht die richtigen sind, da- 
rüber herrscht heutzutage kein Zweifel. 

Es ist natürlich nicht unsere Absicht, 
den christlichen Mythus zu untergraben 
oder zu beseitigen und dadurch dem Un- 
glauben eine Stütze zu geben, wohl aber 
wird eine vorurtheilsfreie Untersuchung 
dazu dienen, eine höhere Auffassung an 
die Stelle einer niederen und beschränkten 
zu setzen. Den ersten Christen, wozu die 
Essäer zu rechnen sind, wie auch den 
Eingeweihten aller Bekenntnisse war und 
ist die geheime Bedeutung dieser Symbole 
wohl bekannt, aber für die große, gedanken- 
lose Menge musste und muss theilweise 
jetzt noch eine äußerliche und verkehrte 
Auffassung platzgreifen, wenn sie nicht dem 
Unglauben verfallen soll; denn sie ist un- 
fähig, das Wahre, zu dem sie sich nicht er- 
heben kann, zu erfassen, und die Kirche ver- 
löre den größten Theil ihrer Anhänger, wenn 
sich ihre Tröstungen auf die Segnungen 
beschränken würden, die jeder in sich 
selber erringen muss. Die Menschen sind 
heutzutage noch immer so beschaffen, 
dass jeder eher an alles andere, als an 
sich’ selber glaubt, und jeder es bequemer 
findet, von außen und durch Andere Hilfe 
zu suchen, als selber den Weg zu gehen, 
der allein zum Ziele führt und der in 
der Bibel als die Leidensgeschichte Jesu 
sinnbildlich dargestellt ist, 
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In der That stellt diese Leidensge- 
schichte eine ewige Wahrheit dar; eine 
Thatsache, die nicht nur einmal in Palä- 
stina geschehen ist, sondern sich beständig 
im großen Weltall, sowie im einzelnen 
Menschen vollzieht. Nicht nur lehren es 
die heiligen Schriften aller Völker, sondern 
auch die ganze Natur, wenn wir sie richtig 
verstehen, gibt uns Zeugnis davon, Jass 
»das Wort Fleisch geworden« ist zu 
unserer Erlösung; denn der Logos ist 
das organisierende Princip in allen Formen, 
vom Atom bis zum Sonnensystem, im 
Geistigen (im Himmel) sowohl, als im 
Materiellen (Irdischen), und durch das 
Wort, welches Gott ist, ist »alles ge- 
macht, was gemacht ist«; es ist die Ur- 
kraft aller Evolution und ohne dasselbe 
ist nichts entstanden (Johannes I, 1—3). 

Das Kreuz bedeutet das Herabsteigen 
des Geistes in die Materie. Der horizon- 
tale Strich deutet das Reich des Materiellen 
an, der senkrechte Strich den durch- 
dringenden Geist. Diese Durchdringung 
aber hat den Zweck, die in der Materie 
schlummernde Kraft zu erwecken und in 
Thätigkeit zu versetzen. So erweckt das 
Licht, wenn es von der jungfräulichen 
Natur empfangen wird, das Leben der 
Natur aus seinem Winterschlafe und der 
Geist Gottes die Seele des Menschen zum 
Bewusstsein ihrer Unsterblichkeit. Deshalb 
ist das Kreuz das Zeichen der Evolution 
und das Symbol der Erlösung durch die 
Erweckung des göttlichen Lebens in der 
Seele des Menschen und ihres geistigen 
Wachsthums, das, wie jedes organische 
Leben, von innen nach außen wirkt. In 
den Symbolen der christlichen Kirche ist 
dieses geistige Erwachen oft durch Strahlen 
angedeutet, die von dem Mittelpunkt des 
Kreuzes ausgehen, dort, wo sich die beiden 
Linien durchschneiden, und die »Rosen- 
kreuzer«e des Mittelalters brachten dort 
eine Rose an, als Sinnbild der Weisheit, 
die durch den Einfluss der göttlichen 
Liebe im Herzen des Menschen erblüht 
und sich offenbart. 

Diese Erweckung des Gottesbewusst- 
seins im Menschen ist seine Erlösung. Sie ist 
aber auch nöthig, um diese Vorgänge nicht 
bloß als Theorien aufzufassen, sondern 
sie richtig zu begreifen und praktisch 
zu erleben. Deshalb gehören diese Lehren 


auch nicht der alltäglichen Wissenschaft 
an, und eine dürre philosophische oder 
theologische Speculation bringt kein wahres 
Verständnis dafür, wohl aber die eigene 
innerliche und geistige Erfahrung. Diese 
Dinge sind heiliger Natur, und es gehört 
ein gewisser Grad von innerlicher Heili- 
gung dazu, um jene innerliche Erfahrung 
zu machen, welche nöthig ist, um dieselben 
klar zu erfassen. Sie gehören, mit anderen 
Worten, der höheren Wissenschaft an, 
welche deshalb die »höhere« genannt 
wird, weil sie aus der Erkenntnis der- 
jenigen hervorgeht, welche vom Geiste 
der Wahrheit durchdrungen, erleuchtet 
und innerlich erweckt wurden, und dadurch 
auf eine höhere Stufe der Evolution und 
Selbsterkenntnis gelangt sind. 

Die Weisen und Heiligen aller Völker, 
die indischen Yogis sowohl, als die Budd- 
histen und christlichen Mystiker lehren, 
dass im Laufe der großen Evolution des 
Weltalls gleichsam drei Ausgüsse der Gott- 
heit stattfinden. Im Griechischen werden 
dieselben als die drei Logoi, in der 
christlichen Lehre als »Vater, Sohn und 
heiliger Geist« bezeichnet. Der erste Logos 
oder der »Vater« ist der allgegenwärtige 
Geist (Atma), aus dem alles entspringt 
und welcher deshalb mit Recht als der 
»Vater« von allem bezeichnet wird; der 
zweite Logos oder der »Sohn« ist die 
monadische Essenz, das organisierende 
Princip im Kosmos (Buddha); der dritte 
Logos oder der »heilige Geist« (Monas) 
das alles belebende Princip, welches vom 
Vater durch die Vermittlung des Sohnes 
zu uns kommt. Alle drei Logoi sind aber 
nicht dem Wesen nach von einander ver- 
schieden, sondern nur drei verschiedene 
Aspecte oder »Personen« (von »persona« 
= Maske) des Ewig-Einen, der alles in 
allem ist. Sie sind wie Gedanke, Wort 
und Offenbarung, Eins, wenn das Wort 
die Offenbarung des Gedankens ist und 
der Gedanke durch das Wort zur That 
wird. 

Wie C, P. Heinrich in seinem »Ge- 
setz des Lebens« durch Anführung ver- 
schiedener Bibelstellen nachgewiesen hat, 
ist »der Vater der allerheiligste, reinste 
Urgedanke, der Inbegriff alles Seins, die Ur- 
quelle und Gnadensonne der reinsten Liebe 
und Weisheit, der Mittelpunkt alles Lebens, 
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das geistige Licht der Urgrund und das 
zeugende Prineip der Gottheit; der Sohn 
ist der Ausdruck dieses Gedankens, das 
Wort, die Urkraft allesLebens; der heilige 
Geist ist der Geist der Wahrheit, der 
gemeinsame Ausfluss von Vater und Sohn, 
die Wirkung von Gedanke und Wort, die 
Offenbarung Gottes. Er ist das göttliche 
Wesen, insofern er sich in den reinsten 
Formen der gesammten Schöpfung, ins- 
besondere aber im Menschen kundgegeben 
und geoffenbart hate. — Dass die Welt, 
respective die moderne Wissenschaft, nichts 
davon weiß (Johannes, XIV. 17) thut 
nichts zur Sache, Diese Einheit des 
Wesens der heiligen Dreieinigkeit sollte 
niemals außeracht gelassen werden, um- 
somehr, als die vermeintliche Trennung 
der drei Aspecte oder Wirkungsweisen 
der Gottheit schon viel Unheil in der Welt 
angerichtet hat. Sie sind ebenso unzer- 
trennlich von einander, als die drei Seiten 
eines Dreiecks, und auch der Mensch wird 
erst dann vollkommen werden, wenn in 
ihm die Einheit der heiligen Dreifaltigkeit 
wieder hergestellt ist, d. h. wenn sein 
Wort der reine Ausdruck seines Gedankens 
ist und zur That wird. 


Vater, Sohn und heiliger Geist sind 
keine uns fremde und ferne stehenden Dinge. 
Der Vater ist der Grund unseres eigenen 
Daseins, in uns selbst ist der Sohn ge- 
kreuzigt, wir selbst sind das Kreuz, und 
die Hoffnung unserer Erlösung ruht in 
dem in uns selbst wirkenden heiligen 
Geiste der Wahrheit, durch den allein wir 
zur wahren Selbsterkenntnis gelangen 
können. Solange aber die Welt in dem 
Symbol des Kreuzes nichts anderes sieht, 
als den Hinweis auf die Hinrichtung eines, 
wenn auch gottähnlichen, doch immerhin 
sterblichen Menschen, solange wird auch 
diese beschränkte Auffassung der Aus- 
breitung dıs wahren Glaubens hinderlich 
sein; die furchtsamen Frommen werden 
in ihrem Wahne stecken bleiben und die 
»Aufgeklärten«, welche von dem geheimen 
Sinne der Symbole nichts wissen, werden 
das Kind mit dem Bade ausschütten und 
alles, was gerade über ihren zeitweiligen 
Horizont geht, verwerfen. Wir selbst sind 


* Siehe: F. Hartmann: »Jehoschna, 
W., Friedrich, 


das Kreuz, zusammengesetzt aus verkehrten 
Begierden und irrigen Meinungen, welche 
uns hindern, zur wahren Selbsterkenntris 
zu kommen. Unser göttliches Selbst ist 
es, das gleichsam in diesem Stalle geboren 
und an dieses Kreuz gefesselt ist und den 
Weg gehen muss, der sinnbildlich in der 
angeblichen Lebensgeschichte von Jesus 
von Nazareth dargestellt ist. Die Pharisäer 
und Heuchler sind die Scheintugenden, 
welche der auf Selbstwahn beruhenden 
Selbstherrlichkeit entspringen, und an 
»Schriftgelehrten«, die nichts wissen, als 
was sie irgendwo gelesen haben, leiden 
wir auch heute noch keinen Mangel. Die 
Wunder, welche Christus bewirkte, voll- 
bringt er auch heute noch; die Erkenntnis 
der Wahrheit macht Blinde sehend, sie 
heilt die Krankheiten der Seele und des 
Körpers, das Erwachen des göttlichen 
Lebens macht »Aussätzige« rein und er- 
weckt die geistig Todten zum wahren 
Bewusstsein. In ihr erstirbt unsere ange- 
nommene Eigenheit und in ihr feiern wir 
unsere Auferstehung, wenn der Stein des 
Irrthums, der das Grab der Nichterkenntnis, 
in welchem wir gefangen sind, hinweg- 
gerollt wird.“ 

Dass das Symbol der Kreuzigung sich 
nicht auf ein »historisches« Ereignis in 
der Geschichte der Juden bezieht, davon 
zeugen auch die- ältesten Bilder derselben, 
in denen der Gottmensch nicht an das 
Kreuz befestigt, sondern an demselben 
stehend und die Arme wie Segen spendend 
ausbreitend, dargestellt ist. Auch heute 
noch finden sich, besonders im bairischen 
Hochlande, viele Crucifixe mit den Sym- 
bolen der Kreuzigung, welche auf einen 
geheimen Sinn hindeuten. Wir sehen da 
unter anderem den Hahn auf der Spitze, 
welcher den Anbruch des Tages der 
Erkenntnis verkündet; die drei Nägel 
bedeuten die drei Hauptleidenschaften, 
welche den Menschen an das irdische 
Dasein fesseln: Selbstsucht, Wollust und 
Zorn; der Schwamm mit Essig die Un- 
zulänglichkeit des zusammengebrauten 
Gelehrtenkrams, welcher der nach Eır- 
kenntnis der Wahrheit dürstenden Seele 
von der Welt dargeboten wird; der 


der Prophet von Nazareth«. — Leipzig. 
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Hammer, mit welchem die Nägel im 
Fleische befestigt werden, ist der Eigen- 
wille des Menschen selbst; die Dornen- 
krone bedeutet die Leiden, welche er sich 
selbst infolge seiner Irrthümer zuzieht, 
u.s.w. Bei einer nur geschichtlichen Dar- 
stellung eines solchen Ereignisses würden 
diese Beigaben schwerlich in Betracht 
gekommen sein. 

Aber die Darstellung der Kreuzigung 
hat noch einen anderen, weniger bekannten, 
geschichtlichen Grund, dessen Kenntnis 
vieles klarmachen wird, was in diesem 
Symbol und im christlichen Glaubens- 
bekenntnisse noch allgemein missverstanden 
wird. In den egyptischen Mysterien wurde 
nämlich der zur Einweihung bestimmte 
Candidat auf ein Kreuz gelegt, welches 
theilweise ausgehöhlt war, um seinen 
Körper aufzunehmen. So musste er drei 
Tage und drei Nächte in einem unter- 
irdischen Gemach zubringen. Während 
dieser Zeit verfiel er in einen Zustand 
von Traum oder Somnambulismus, d. h. 
während sein Körper in einem scheintod- 
ähnlichen Schlafe lag, bewegte er sich in 
seinem Astralkörper mit vollem Bewusst- 
sein in der Astralwelt, lernte dort die 
Geheimnisse der Unterwelt kennen und 
bestand dort die Prüfungen, von welchen 
in den Beschreibungen der alten Mysterien 
häufig die Rede ist, eine Ceremonie, die 
noch heutzutage unter den Freimaurern 
eine allerdings sehr verzerrte Nachahmung 
findet. 

Aus dem Wenigen, was uns durch 
Überlieferungen von der Lebensgeschichte 
von Jesus von Nazareth bekannt geworden 
ist, geht hervor, dass er ein Mitglied des 
religiösen Ordens der Essäer war und in 


Egypten in die Mysterien eingeweiht 
wurde. Daher wird von ihm mit Recht 
behauptet, dass er zur Hölle (der unteren 
Astralregion) hinabgestiegen und am dritten 
Tage wieder »auferstanden«, d. h. aufge- 
wacht sei. Manches andere aber, was 
sonst noch in dem Glaubensbekenntnisse 
der christlichen Kirche behauptet wird, 
beruht theils auf Missverständnissen, theils 
auf falschen Übersetzungen der ursprüng- 
lichen Documente. 

Dass es religiöse Geheimnisse gibt, 
wird jedermann zugeben, und dass für 
deren Verständnis noch nicht jeder reif 
genug ist, unterliegt auch keinem Zweifel. 
Trotz der großen Menge metaphysischer, 
occulter und mystischer Schriften ist für 
die Mehrzahl unserer Physiker derjenige 
Theil der Naturwissenschaft, welcher sich 
auf die »Astral-Ebene« oder »übersinnliche 
Welt« bezieht, noch ein gänzlich unbe- 
kanntes Gebiet, und was für jeden, der 
darin eigene Erfahrungen besitzt, eine 
ganz natürliche Sache ist, gehört für sie 
in das Reich der Fabel; die Mehrzahl 
der »Frommen« aber nimmt mit einem 
phantastischen Himmel und missver- 
standenen Dogmen vorlieb, hofft auf Hilfe 
von außen, weil es ihr an eigener Kraft 
mangelt, und findet es bequemer, das 
Denken anderen zu überlassen, als selbst 
nach der Wahrheit zu forschen. Wir 
wollen sie in ihren Träumen nicht stören. 
Aber für diejenigen, welchen der moderne 
Unglaube sowohl, als der Aberglaube nicht 
mehr behagt, mag vielleicht das Gesagte 
ein Fingerzeig sein, dass die Symbole 
der Religion sich auf ganz andere Dinge 
beziehen, als man gewöhnlich denkt. 


* Vgl. Leadbeater: »The christian creed«, — London, Theos, Publ. Co, 
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Gustav Mahler: »Das klagende 
Lied.« — Mahler gehört nicht zu jener 
Heerschar neudeutscher Componisten, die 
nur auf das dienstbereite Blech des 
Orchesters bauen, das die lahmen Rhyth- 
men gütig mit seinen pompösen Klängen 
zudeckt. Seine Dichtungen dürfen sich nicht 
scheuen, nackt vor uns hinzutreten;. viel- 
leicht könnten sie das Kleid der Musik 
entbehren, ohne deshalb aufzuhören, Kunst- 
werke zu sein. 

»Das klagende Lied« stammt aus 
den Achtzigerjahren und lässt die Hand 
des Bruckner-Schülers erkennen. Die In- 
strumentation ist ohne die bizarre Üppig- 
keit der hypermodernen Instrumentations- 
Technik. 

Über die quantitativen Grenzen 
des Instrumentalen ist bereits viel ge- 


redet worden — seit Berlioz bis auf 
Richard Strauß, aus dem sich 
vielleicht die Regel deducieren lassen 


dürfte, dass die Darstellung des Primi- 
tivennebensowenigwie diedes 
Complicierten, eine Function der 
Stimmenanzahl allen sein kann. Das 
Volkslied der Renaissance ist fünfstimmig, 
— vieles in der Tetralogie (trotz des 
scheinbar polyphonen Baues) wesentlich im 
homophonen Geiste entworfen. Dass die 
Romantiker — vor allen Weber und 
Schumann — die tiefsten Innerlichkeiten 
durch Zurückgehen auf das naive Element 
des echten Volksliedes darzustellen vermocht 
haben, ist andererseits aber ein wertvoller 
Fingerzeig in der Behandlung des Pro- 
blems. 

Doch, um auf das »klagende Lied« 
zurückzukommen: Die Dichtung ist nicht 
eigentlich im classischen Sinne durch- 
componiert, eher könnte man die originelle 
Art der Behandlung als- Illustration oder 
Untermalung des Textes bezeichnen. Vier 
Solostimmen (merkwürdigerweise mit ge- 
doppeltem Sopran ohne Bass) tragen 
das Gedicht abwechselnd declamatorisch 
vor, und werden nur stellenweise durch 


den Chor abgelöst, der zusammen mit 
dem Orchester den Stimmungs-Untergrund 
bildet und die Zeichnung färbt. Die Chor- 
partie ist recht spärlich bedacht, so dass 
sich der kolossale Aufwand an Stimmen- 
Material (verstärkte Singakademie und 
Schubertbund) wohl nur aus dem Wunsche 
des Componisten erklären lässt, den 
Kampf zwischen Chor und Orchester zu 
Gunsten des ersteren zu entscheiden. Die 
Vertheilung des Textes an die Solostimmen 
erfolgt mit Bevorzugung des Alt will- 
kürlich. So können die Singstimmen nicht 
im strengen Oratorien-Stil als Individuen 
aufgefasst werden, sondern nur als Contour- 
Linien des farbenreichen Gemäldes. 
EU. 


Pierre Maurice. Sein erstes Theater- 
werk (Jephte) erzielte vergangenen Herbst 
unter Mitwirkug der ausgezeichneten 
Emilie Herzog in Zürich großen Erfolg. 
Vergangenen Freitag wurde im kgl. Odeon 
sein letztes Orchesterwerk: Francesca 
da Rimini, symphonische Dichtung 
nach Dantes »Hölle« gegeben, eine sehr 
geschlossene, innig empfundene Compo- 
sition, die ein sehr echtes und vielver- 
sprechendes Talent verräth. Als Text hat 
Maurice folgende Verse aus dem V. Ge- 
sang gesetzt, die ich deshalb citiere, weil 
sie für den richtigen und echten Sinn 
des Componisten bezeichnend sind, der 
in ihnen dasjenige musikalische Element, 
das in einer Dichtung beruhen kann, 
lebenbringend erfasste. 


O Dichter, gern spräche ich mit jenen Beiden, 

Die zusammen gehen und also leicht 

Im Windhauch sich bewegen ... 

O leidbeschwerte Seelen! 

Sprecht doch mit uns, wenn es euch niemand 
wehrt. 

Wie Tauben, vom Verlangen ausgetrieben 

Zum süßen Nest mit weiten, sich’'ren Flügeln, 

Vom Wunsch getragen, durch die Luft hineilen, 

So trennen sie vom Schwarm sich durch die 

Schnöde Luft... . 
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Die Wirkung war sehr groß. Dass 
es ein sehr echtes und gesundes — ein 
sehr selbständiges Talent bedingt, um sich 
von aller Schwülstigkeit, allen orchestralen 
Missbräuchen fernzuhalten, bedarf keiner 
eingehenderen Erwähnung. Wir dürfen 
daher mit Recht auf die weiteren Werke 
des jungen Componisten Erwartungen 
setzen. A. K. 


% 


In der Berliner Section der weitverzweigten 
»Internationalen Musikgesellschaft«, deren ver- 
dienstliches Wirken europäischen Ruf erlangt 
hat und keiner neuerlichen Anerkennung be- 
darf, sprach kürzlich der Musikgelehrte Her- 
mann Abert über MUSIKÄSTHETIK des 
Alterthums. Mit dem Worte »Musik« verbanden 
die Griechen der classischen Zeit bekanntlich 
einen weiteren Begriff, als wir, die wir dem 
heutigen Sprachgebrauch folgen; alles in der 
Bewegung schön Geordnete galt ihnen als 
»Musike — im Gegensatze zu den übrigen 
Künsten, deren Object die bewegungslose 
Materie ist. Nach Aristoteles ist insbe- 
sondere die hörbare Bewegung in der in- 
timsten und mannigfaltigsten Wechselbezie- 
hung zu den Bewegungen der menschlichen 
Seele. Beide Bewegungsarten werden von 
den nämlichen Gesetzen beherrscht. Daraus 
ergibt sich die Kernlehre der antiken Musik- 
ästhetik, nämlich die Theorie von den ethi- 
schen Kräften der Musik, die sich (was 
Redner durchführte) an der aristotelischen Ein- 
theilung der Octaven-Gattungen in ethische, 
praktische und enthusiastische erläutern lassen. 
Hauptverfechter dieser Lehre waren die Pythago- 
räer, Plato und Aristoteles. Nebenher ent- 
wickelte sich aber schon im Alterthum eine 
ästhetisch-formalistische Theorie, die in der 
Musik nur ein Spiel tönend bewegter Formen 
erkennen wollte; erhalten ist diese Anschauung 
in den Schriften des Philodemos aus Gadara 
(dl. Jahrhundert vor Chr.) und des Sextus Em- 
piricus (IH. Jahrhundert nach Chr.). Urheber 
der Lehre dürften — was Redner nachzuweisen 
suchte — die Sophisten gewesen sein, denen 
sich in der Folgezeit nebst den Epikuräern 
auch die Skeptiker anschlossen. Seit der Ent- 
wicklung des Christenthums gerieth jene 
nationalistische Theorie in Vergessenheit. Die 
musikalisch-ethische Anschauung behielt die 
Oberhand und wurde in stark vergröberter 
Form vom Mittelalter übernommen. 

An den Vortrag schloss sich eine Discussion 
der Professoren Fleischer, Wolff, Thouret etc. 


x 


Eine große BACH-Feier, die erste in 
Deutschland, wird Mitte März von der »Neuen 
Bach-Gesellschaft« zu Berlin veranstaltet und 
an drei Tagen abgehalten werden, wobei 
weniger gehörte und minder populäre Werke 
des Meisters zur Aufführung gelangen sollen, 
An der Spitze des Unternehmens, das von den 


höchsten Kreisen Berlins propagiert wird, 
stehen die Professoren Kretzschmar, Joachim 
und Hofrath v. Hase. An das Fest schließt 
sich eine Bach-Ausstellung (Instrumente, Bilder, 
Autographien, Werke und sonstige Reliquien 
der Familie Bach). 


Ein bisher fast unbekanntes Werk 
MOZARTS (Concert für drei Claviere) — kürz- 
lich durch Zufall aufgefunden — wurde soeben 
in Karlsruhe zum erstenmale zu Gehör gebracht. 
Das Werk (der Gräfin Lodron-Arco gewidmet) 
stammt aus dem Jahre 1776. (Näheres hierüber 
ist aus Köchels Katalog Nr. 242 zu ersehen.) 


In Paris hat sich unter Mitwirkung 
Th. de Wyzewas ein MOZART-VEREIN ge- 
bildet, der die Wagner-Enthusiasten Frankreichs 
durch regelmäßige Concerte und Vorlesungen 
auch mit Mozart bekannt machen will. 


In einer Studie über NIETZSCHES Reli- 
gion (»Revue des Deux Mondes«, 1go1, Nr. 2) 
versucht Alfred Fouillee den Nachweis, dass 
die meisten Nietzsche-Commentatoren jenen 
französischen Denker, dem Nietzsche die tief- 
gehendsten Anregungen zu verdanken hatte, 
stillschweigend übergangen haben. Bedauerlich 
sei es, dass nicht offen dargelegt worden, was 
Friedrich Nietzsche diesem französischen Ge- 
lehrten schulde Nämlich: Als Nietzsche in 
Nizza und Mentone war, weilte ebendaselbst 
ein junger Philosoph, ein Dichter und Denker, 
körperlich leidend (gleich Nietzsche) und zu 
einem Leben voller Qualen ausersehen, aber 
mit ungewöhnlich heftigen und ursprünglichen 
Geisteskräften begabt. Er starb früher als 
Nietzsche. Der gleiche Fundamentalgedanke, 
die gleiche Vorurtheilslosigkeit in ethisch- 
ideeller Hinsicht beseelte diese beiden Männer, 
deren Leben gleich intensiv, gleich expansiv 
war. Der Franzose, von dem hier die Rede ist, 
war Goyau. Seine Werke sind Band um Band 
und früher als Nietzsches Schriften erschienen; 
die hauptsächlichsten Fragen aus dem Gebiete 
der Metaphysik, der Ästhetik und Ethik fanden 
da ihre Lösung, bevor Nietzsche mit ähnlichen 
Resultaten an die Öffentlichkeit getreten. Nietz- 
sche hat Goyaus Werke mit großer Aufmerksam- 
keit gelesen und unter anderem sein Exemplar 
der Goyau’schen Abhandlung » Esquisse d’une 
morale sans obligation mi samction« mit 
Marginal-Noten versehen, auch viele Seiten 
des Bandes angezeichnet und unterstrichen. 
Zwischen Nietzsches und Goyaus Ideen besteht 
offenbare Verwandtschaft, die sich ohneweiters 
darthun lässt, Hier müsste die Forschung ein- 
greifen und das Specielle beleuchten, 


* 


Soeben hat STRINDBERG wiederum ein 
modernes Drama vollendet, das sich in drei 
Aufzüge (Gründonnerstag, Charfreitag, Oster- 
abend) gliedert und Ben Titel sterne 
führt. Im April dieses Jahres wird es auf 
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der Bühne des königlichen »Dramatischen 
Theaters« zu Stockholm (und, wie Emil Scherin 
meldet, auch in einigen deutschen Theatern) 
zur Darstellung gelangen. Auf der nämlichen 
Bühne fand vor einiger Zeit die Premiere des 
»Damaskus«-Dramas (»Nach Damaskus«, 
Theil I) statt, dessen Mise-en-Scene in techni- 
scher Beziehung Neues und Interessantes bot. 
Diese Aufführung hat nämlich die Construierung 
einer besonderen Coulissenmechanik noth- 
wendig gemacht, einer Strindberg-Bühne 
Nr, II, wie man sie wohl nennen darf, wenn 
man das intime Theater, das der Dichter in 
seiner Vorrede zu »Comtesse Julie« fordert, 
als Strindberg-Bühne Nr. I bezeichnet. Das ab- 
sonderliche Gewissensdrama, dessen Vorgänge 
— an Maeterlincks Art erinnernd — ins 
Menschliche-Innere verlegt sind und durch 
phantastisch-flüchtige Gesichte (wie vordem 
schon in »Schlüssel des Himmelreichs oder 
Sanct Peter wandert auf Erden«”*) veran- 
schaulicht werden, ließ sich nicht in den land- 
läufig-modernen Inscenierungsapparat zwängen, 
da es die greifbaren Realitäten des Lebens nur 
obenhin streift und von vorneberein nicht auf 
realistische Wirkungen ausgeht. Zudem ver- 
langte die ständig wechselnde Scenerie, die 
zwischen Traum und Wirklichkeit hallucinato- 
risch hin- und herschwebt, willfährigere Vor- 
richtungen und einen harmonisch umgrenzenden 
Rahmen, der die Bühnenvorgänge den Zu- 
schauern perspectivisch zu entrücken und mög- 
lichst bildhaft-unwirklich zu gestalten 
hatte. Man war also bemüht, durch sinnreiche 
Constructionen auch in bühnentechnischer Hin- 
sicht dem besonderen Charakter der Dichtung 
Rechnung zu tragen, die Handhabung des 
maschinellen Apparates zu vereinfachen und 
die gesammte Regie durch bildnerische Stili- 
sierungen auf ein künstlerisches Niveau zu 
heben. Ähnliches haben vor wenigen Jahren 
die Reconstructeure der Shakespeare- 
Bühne in Deutschland angestrebt. Analoge 
Princeipien machen sich jetzt bekanntlich in 
den Darmstädter Künstlerkreisen geltend, 
denen die Theaterregie lediglich eine dem 
Bühnengemäßen angepasste und entsprechend 
stilisierte Bildnerkunst scheint.** Verwandte 
ästhetische Grundsätze werden für die Schöpfung 
einer rein decorativen Maeterlinck-Bühne 
maßgebend sein, die im Herbst des vergangenen 
Jahres — nur eben mit allzu ärmlichen Mitteln 
und ohne die Assistenz eines einheitlich ge- 
bildeten Geschmacks — von jungen Berlinern 
versucht wurde.*** 

Der düsteren undsprunghaften, sozusagen: 
kaleidoskopischen Phantastik des Strindberg- 
schen Gewissensspiels suchte man nun auf der 
königlichen Bühne Stockholms technisch in 
der Weise gerecht zu werden, dass man nächst 
dem vordersten Coulissenpaar ein »inneres 
Proscenium« in Gestalt einer halbzerfallenen, 
triumphbogenförmigen, antiken Mauer an- 


brachte, die den Bühnenvorgängen eine passe- 
partoutartige Umrahmung und durch diese 
Umrahmung einen visionären, malerischen 
Charakter gab. Über der Mauer sah man ein 
Sternbild aus einem nächtlichen Himmel 
magisch hervorleuchten. Hinter dem Mauer- 
bogen führten drei Stufen zu der eigentlichen 
Bühne, auf der sich die bunten Ereignisse 
abspielten. An Requisiten ließ man nur das 
Allernothwendigste zu. Die losen Gegenstände, 
die sonst die Bühne füllen und den Maschinisten 
hindern, wurden aufein Minimum eingeschränkt, 
größtentheils aber auf den Fond und auf die 
perspectivischen Coulissen gemalt. Dadurch 
war ein augenblicklicher Decorationswechsel 
bei offenem Vorhang (ohne »Drehbühne«e) 
ermöglicht. Solcherart musste es gelingen. 
eine Reihe der stimmungsvollsten scenischen 
Gemälde in exactestem Wandel vorübergleiten 
zu lassen und die Abstractionen dieses subtilen 
Dramas (das lediglich die Abrechnung eines 
Individuums mit sich selbst und mit seiner 
Vergangenheit, die Bilanzierung seines Lebens, 
die Revidierung seines seelischen Gewinn- und 
Verlustcontos schildert) zu einer concreten, 
stilgemäßen Phantastik zu steigern. 
. ANT. L—r. 

Goethes Sensitivität. Hierüber 
schreibt uns .Prof. Max Seiling (Pasing 
bei München): Einen triftigen Beweis für 
Goethes große Sensitivität liefert Ecker- 
manns Bericht (November 1823) über die Art 
und Weise, wie Goethe in seinem Bett zu 
Weimar das Erdbeben von Messina richtig 
wahrgenommen hat. — Über andere seiner 
Erlebnisse hat Goethe mit Eckermann (October 
1827) gesprochen, Nachdem dieser einen merk- 
würdigen Wahrtraum erzählt, erwiderte Goethe: 
»Dergleichen liegt sehr wohl in der Natur, 
wenn wir auch dazu noch nicht den rechten 
Schlüssel haben. Wir wandeln alle in Geheim- 
nissen, Wir sind von einer Atmosphäre 
umgeben, von der wir noch gar nicht wissen, 
was sich alles in ihr regt und wie es mit 
unserem Geiste in Verbindung steht. Soviel 
ist wohl gewiss, dass in besonderen Zuständen 
die Fühlfäden unseres Innern über die körper- 
lichen Grenzen hinausreichen können und ihr 
ein Vorgefühl, ja auch ein wirklicher Blick in 
die nächste Zukunft gestattet ist.« Darauf 
erwähnt Eckermann einen Fall von zeitlichem 
Fernsehen im wachen Zustande und Goethe 
fährt fort: »Das ist gleichfalls sehr merkwürdig 
und mehr als Zufall. Wie gesagt, wir tappen 
alle in Geheimnissen und Wundern. Auch 
kann eine Seele auf die andere durch bloße 
stille Gegenwart entschieden einwirken, wovon 
ich mehrere Beispiele erzählen könnte. So habe 
ich einen Mann gekannt, der, ohne ein Wort 
zu sagen, durch bloße Geistesgewalt eine in 
heiteren Gesprächen begriffene Gesellschaft 
plötzlich still zu machen imstande war. Ja er 


* Theilweise in diesen Blättern (III, 1, 2, 4) erschienen. 
** Vgl. die Bestrebungen des Malers Professors Peter Behrens, »W. R.x, IV, 12, 14. 
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konnte auch eine Verstimmung hereinbringen, 
so dass es allen unheimlich wurde..... Ich 
glaube mich unsichtbar von höherem Wesen 
umgeben.« — In den »Unterhaltungen deutscher 
Auswanderer« heißt es: »Sie ergriffen die 
Gelegenheit, über manche unleugbare Sympa- 
thien zu sprechen und fanden am Ende eine 
Sympathie zwischen Hölzern, die auf Einem 
Stamme erzeugt wurden, zwischen Werken, 
die Ein Künstler verfertigt, ziemlich wahr- 
scheinlich. Ja, sie wurden einig, dergleichen 
Phänomene ebenso gut für Naturphänomene 
gelten zu lassen, als andere, welche sich öfter 
wiederholen, die wir mit Händen greifen und 
doch nicht erklären können.« — Als von der 
bekannten somnambulen Seherin von Prevorst 
die Rede war, sagte Goethe zum Kanzler 
Fr. v. Müller: »Ich zweifle nicht, dass diese 
wundersamen Kräfte in der Natur des Menschen 
liegen, ja sie müssen darin liegen.e — Aus 
Goethes Briefwechsel sei ferner der folgende, 
ungemein bezeichnende Ausspruch wieder- 
gegeben: »Ich bin geneigter als jemand, noch an 
eine Welt außer der sichtbaren zu glauben 
und habe Dichtungs- und Lebenskraft genug, 
sogar mein eigenes beschränktes Selbst zu 
einem Swedenborg'schen Geister-Universum 
erweitert zu fühlen.« — Endlich sei noch 
erwähnt, dass Goethe in den »Wahlverwandt- 
schaftene die Wirkung der Imagination auf 
das Aussehen des erzeugten Kindes schildert, 
worauf du Prel in der »Zukunft« (vom 23. No- 
vember 1895) aufmerksam gemacht hat. 
Ferner: »Ich möchte sagen, dass alle diejenigen 
auch für dieses Leben todt sind, die kein anderes 
hoffen.e — »Die persönliche Fortdauer steht 
keineswegs mit den vieljährigen Beobachtungen, 
die ich über die Beschaffenheit unserer und aller 
Wesen in der Natur angestellt, im Widerspruch ; 
im Gegentheil, sie geht sogar aus derselben mit 
neuer Beweiskraft hervor.«e — »Mich lässt der 
Gedanke an den Tod in völliger Ruhe, denn 
ich habe die feste Überzeugung, dass unser 
Geist ein Wesen ist ganz unzerstörbarer 
Natur,«e — »Es ist einem denkenden Wesen 
durchaus unmöglich, sich ein Nichtsein, ein 
Aufhören des Denkens und Lebens zu denken; 
insofern trägt jeder den Beweis der Unsterb- 
lichkeit in sich selbst und ganz unwillkürlich.« 
— »Die Überzeugung unserer Fortdauer ent- 
springt mir aus dem Begriff der Thätigkeit, 
denn wenn ich bis an mein Ende rastlos wirke, 
so ist die Natur verpflichtet, mir eine andere 
Form des Daseins anzuweisen, wenn die jetzige 
meinem Geist nicht ferner auszuhalten ver- 
mag.« — Goethe war auch von der Präexistenz 
und der Reincarnation überzeugt. Bekanntlich 
hat er sich mit dieser Lehre seine starke 
Neigung zu Frau von Stein erklärt; und zu 
Falk sagte er: »Ich bin gewiss, wie Sie mich 
hier sehen, schon tausendmal dagewesen und 
hoffe wohl noch tausendmal wiederzukommen.« 
Ja, er hatte sogar den besonderen Glauben, 
einmal unter Kaiser Hadrian dagewesen zu 
sein; deshalb zöge ihn alles Römische so an 
und käme ihm so heimisch vor. 


* 


Ein deutscher Buddhist (Ober- 
Präsidialrath Theodor Schultze). Bio- 
graphische Skizze von Dr. Arthur 
Pfungst, Verlag Frommann, Stutt- 
gart ıgo1. Dem vor wenigen Jahren 
dahingeschiedenen tiefen Kenner der in- 
dischen Literatur widmet ein Freund diese 
kleine Schrift der Erinnerung. Bemüht, das 
wenig gewürdigte Wirken dieses Mannes 
einem großen Kreise »menschlich« näherzu- 
rücken, bringt der Biograph weniger eine 
kritische Würdigung des von Schultze 
vertretenen religions-philosophischen Stand- 
punktes, als eine liebevoll behandelte Dar- 
stellung seines Wesens und seiner schrift- 
stellerischen Bedeutung. Die ziemlich aus- 
führlich gehaltene Analyse der leitenden 
Ideen des Schultze'schen Hauptwerkes 
(»Vedanta und Buddhismus als Fer- 
mente für eine künftige Regeneration des 
religiösen Bewusstseins«) dürfte Manchen 
veranlassen, dem Philosophen Schultze 
näherzutreten, der Vielen - bisher nur 
als Meister einer naiv-tiefsinnigen Über- 
setzungskunst bekannt war. Das Werk 
zerfällt in zwei gesonderte Theile. Der 
erste ist »die Auseinandersetzung des 
Autors mit dem Christenthum« — eine 
objectiv kritische Untersuchung seines 
ethischen Gehaltes und seines Cultur- 
wertes. Der zweite Theil beschäftigt sich 
mit den philosophischen Systemen des 
west-asiatischen Culturkreises und ermittelt 
die große Bedeutsamkeit der buddhistischen 
Hauptlehren (Atma, Reincarnation, Karma) 
hinsichtlich ihrer sittlich-regenerierenden 
Kraft. 

Das Lebensbild dieses einsamen 
Denkers kennen zu lernen, ist auch vom 
eulturgeschichtlichen Standpunkte wert- 
voll: es lehrt uns, wie das deutsche 
Volk seine geistigen Führer würdigt, 
seitdem es das Denken mit der Industrie 
zu vertauschen gelernt hat. ob. 


su 
Da 


Aus München wird uns geschrieben: 
Das Künstlerhaus veranstaltete eine 
Böcklin-Feier, welche ein von Hof- 
mannsthal gedichteter Prolog eröffnete: 
Ein Jüngling, der mit vier Fackeln tragen- 
den, in der Art der Priester im »Heiligen 
Hain« weiß Gewandeten auftrat, als die 
Hymne von Richard Strauß (von einem 
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verborgenen Orchester gespielt) zu Ende 
gieng. Er war zu klagen gekommen; aber 
die Trauer ganz vergessend, redet er das 
Steinbild des Verblichenen an wie einen 
Lebenden. Als er zu sich kommt, möchte 
er dem Schmerze Gestalt voll Schönheit 
geben: dreimal stößt er den Stab zu Boden 
und ein Bild erscheint. Was sich jetzt 
aufschloss und zu reden begann, war 
Hofmannsthals »Tod des Tizian«.* Ein 
Kinderchor von Beethoven beschloss die 
Feier. Sie hatte kaum eine Stunde gedauert. 
PAUL BRANN. 


Oscar Wildes »Salome«, von 
unserer Mitarbeiterin Hedwig Lachmann 
ins Deutsche übertragen (vergleiche Juni- 
heft 1900), ist vom akademisch-drama- 
tischen Verein (München) mit Frl. Rauch 
(Wiesbaden) in der Titelrolle zur Auf- 
führung gebracht worden. 


* 


Mankiewicz-Ausstellung. Hierüber 
wird uns geschrieben: Es handelt sich 
hier um eine Vermischung zweier Ten- 
denzen, da die Nadel offenbar ornamentale 
Wirkungen anstreben muss, während die 
Seide unmittelbar wirkt. Die Panneaux 
und Gobelins früherer Zeiten entwickelten 
die erstere Richtung, während hier die 
zweite vorwiegend zur Geltung gelangt. 
Alles Plastische ist wenig hervortretend, 
dagegen ist ein merkwürdiges und heute 
ungewöhnliches Verständnis für gewisse, 
durch das starke Mittel (Seide) ermöglich- 
ten Farben-Suggestionen constatierbar. So 
ist das Roth auf der einen Arbeit unleugbar 
tiefer erfasst, als es irgendein Öltechniker, 
wenigstens hier, heute könnte, während 
auf einer anderen gewisse Nuancen zwischen 
Drap, Nelkengelb und Hechtgrau eine Unter- 
gangsstimmung mit der Vision eines ver- 
schneiten Waldes paraphrasieren. Eine 
andere und tiefergehende Art der Stili- 
sierung des Figuralen, etwa in der Weise 
Cranes, würde diese Wirkungen deutlicher 
machen; das können unter anderem auch 
die Tapisserien des Mittelalters beweisen, 
die oft nach Miniaturen hergestellt wurden, 


wie die merkwürdige Apokalypse des 
Jehan de Bruges, welche jetzt in der 
Kathedrale von Angers hängt. 


* 


r, Die Formenkrise. Herr Van de 
Velde hat mit unserem Programm im 
wesentlichen übereinstimmende Anschau- 
ungen entwickelt. Dass in Kunstdingen, 
wie überall, die moderne naturwissen- 
schaftliche Methode angewendet werden 
müsse, dass die Logik (ein Wort, das be- 
kanntlich von Logos kommt) nicht 
dem Künstlerischen widerspreche, sondern 
im Gegentheil mit ihm identisch sei, ist 
hier oft genug betont worden. Das Ver- 
ständnis für ein Material und seine Mög- 
lichkeit 'muss die Grundlage für seine Be- 
handlung und Verwendung geben; jedes 
Material trägt seine Zwecke in sich: die 
Natur arbeitet teleologisch. Der Vor- 
tragende hätte all dies vermuthlich noch 
stärker betont, wäre er über die Ausartungen 
des bei uns grassierenden decorativen 
Schwachsinns genauerunterrichtet gewesen. 
Dem Verlangen dieser Subjectiven, die 
sich gerne für Individualisten halten 
möchten, nach persönlichen Kleidern, 
Bucheinbänden, Villen und Tintenfässern 
liegt der antipsychologische Aberglaube 
an die Einheitlichkeit des Menschlichen 
zugrunde und die Unkenntnis der That- 
sache, dass es sich hier um eine com- 
binierte Action verschiedener Principien 
und Schichten handelt, deren jede ihren 
besonderen Ausdruck erfordern würde. Das 
Wirken auf der höheren Stufe erfordert 
aber stets den Verzicht auf die niederen; 
darum strebt jedes Genie transformierend 
nach völliger Emancipation von überflüs- 
sigen Äußerungen und ignoriert die Ver- 
ständigungsmittel der Zurückgebliebenen. 
Dieser Grundsatz von der Beruhigung der 
niederen Manifestation zu Gunsten der 
höheren erfordert eben auch die, hier 
natürlich unverstanden gebliebene, Gleich- 
heit der Kleidung, welche erst die Wir- 
kungen des Gesichtsausdruckes hervortreten 
lassen soll. 


* War in den »Blättern für die Kunst« abgedruckt. 


